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Gedanken zum Fest 
Glocken läuten uns das Osterfest ein und rufen die Gläubigen in die Kirchen. Zum 
Festgottesdienst bei einigen afrikanischen Christen dröhnen die Urwaldtrommeln. 
Denn diesen ist der Glockenklang noch immer so fremd,daß er ihnen„nichts sagt".Uns 
dagegen sind Negertrommeln ungewohnt und auch beunruhigend. Sie erinnern an die 
Sorge um das in Bewegung gekommene Afrika. Wie friedlich und feierlich ist 
dagegen uns der Glocken Stimme, die über die Welt im Frühlingsgrün schwingt. 

Friedlich, freudig und frohe Osterbotschaft 
kündend! Aber hören w i r wirkl ich die 
christliche Ostergeschichte? Für manche ist 
der Glockenklang doch nur Stimmung und 
nicht Stimme, ist nur Geräuschkulisse zum 
Feiertag, nicht Weckruf. Doch wenn wi r 
nicht den Weckruf vernehmen, ist der Fei­
ertag nur ein arbeitsfreier Tag wie jeder 
andere, ist nicht Ostern.Gleichgültigkeit läßt 
keine echte Festtagsfreude einkehren. Und 
doch wollen wir diese. Sonst brauchten wi r 
uns nicht gegenseitig frohe Ostern zu wün­
schen. Die rechte Freude erwerben wir , 
wenn wir das Heute mit dem Gestern ver­
gleichen. Dann erkennen w i r die Gegenwart 
aus der Gegenüberstellung zur Vergangen­
heit, wie das Helle neben dem Dunkeln 
besser sichtbar wird , das Gute neben dem 
Bösen Das christliche Osterfest erstrahlt im 
Glanz der Freude und Zuversicht, da der 
Karfreitag in Leid und Not vorherging. 
Selbst der Frühling ist so schön und hoff­
nungsvoll, weil er den Winter ablöst . Was 
uns also der christliche Glaube kündet , was 
uns die Natur schon lehrt, was die Umwelt 
zeigt, das sollte aus gedankenloser Ruhe 
aufrütteln. 

Dann wissen wi r um das Dunkle hinter 
uns und erkennen das Lichtvolle im Heute 
Das gilt nicht nur für unsere Ausrichtung 
im Jenseits. Das kann auch für unser Dies­
seits Gültigkeit haben, für unsere Ein­
stellung zu persönlichen oder allgemein 
menschlichen zu wirtschaftlichen oder pol i­
tischen Ereignissen und Angelegenheiten. 
Nur die Gleichgültigen hören und sehen 
das nicht. Sie vergessen zuviel. Sie erlebten 
nicht den Karfreitag und können daher 
nicht die christliche Osterfreude vol l aus­
schöpfen. Selbst im Wirtschaftsleben, dem 
sie sich bei materieller Lebenseinstellung 
mit Eifer zuwenden, fehlt ihnen die echte 
Erinnerung, das Sich-Zurück-Denken. Sie 
müßten wohl erst wieder einen schwarzen 
Freitag mit geschäftlichen Zusammenbrü­
chen erleben, um dann nachträglich ihr 
Leben im Heute glücklich zu nennen. 

Aber bleiben wir nicht am Osterfest bei 
dem Vergleich des Heute mit dem Gestern. 
Ostern ist mehr als die siegreiche Überwin­
dung des Karfreitags. Es ist der Hinweis 
auf Pfingsten. Es ist damit Beginn. Auch 
für die Menschen die in der Landwirtschaft 
arbeiten, ist der Frühling nicht nur das En­
de der Winterrruhe, sondern die offene 
Pforte zum Weg über die Reife des Som-
Juers zur Ernte des Herbstes. 

Suchen wir in unserem Leben einen neu-
"» Anfang. Den gibt es. Selbst in der 
Politik von der viele am Freitag nicht gern 
«Prechen und nichts wissen wollen. Warum 
«gentlich? Weil die Politik so sorgenvoll 
" t , oft so niederdrückend. Doch eigentlich 
«t sie so wenn wir so sind. Die Nach­
richten Meinungen und Ereignisse der letz­
ten Monate verheißen ein solches Beginnen 
Sie machen uns unruhig wei l sie so man­
ches in Frage stellten. Da sollten bisher 
verfolgte Ziele und beschrittene Wege neu 
uoerdaditwerden. Jahrelang haben viele 
8eWagt daß keine neuen Gedanken und 

h SA a h m e n d i e a l t e n F r o n t e 1 1 i n Bewegung 
Machten.Diese sorgenschwere Unruhe kann 
der neue Beginn sein, Erkennen wi r i n 
(nesem Frühjahr das wir nicht mehr in 
d * Nachkriegszeit leben, nicht mehr in 
emem Zustand in dem wi r mehr Objekt 

Subjekt waren. Wir leben vielmehr in 
.Vorzeit" unserer Zukunft. 

Vieles m u ß als Kriegsfolge noch berei­
nigt werden Manches hängt auch nicht nur 
von unserem Willen ab. Aber vieles ent­
scheiden doch unsere Taten. Mehr als w i r 
bisher gewöhnt sind zu glauben. 

Wollen und Taten gehören zum Beginn 
Nicht allein Wünsche. Sie bedrücken im 
staatlichen wie im privaten Leben. Sie ver­
gällen die Freude an der Gegenwart. Sie 
lenken unseren Blick von den Möglichkei­
ten des Heute nur zu leicht ab und lassen 
uns tatenlos, aber sehnsüchtig in die Zu­
kunft starren, Häufen wi r nicht Wunsch 
auf Wunsch, sondern sehen wi r als Grund­
lage des Beginnens die Aufgaben. Viele 
sind uns gestellt. Zu Aufgaben sollen w i r 
uns nicht zwingen lassen, w i r sollten sie 
freiwill ig aufgreifen. So werden wi r Han­
delnde und befreit von dem Zwang, Not­
wendiges nur erdulden zu müssen. Dann 
klingen die Urwaldtrommeln Afrikas nicht 
bedrohlich, sondern rufen uns zu einer der 
vielen Möglichkeiten auf: Wi r Menschen 
von heute können sollen und dürfen in 
der weiten Welt aktiv werden, aufbauen, 
helfen und aller Zukunft gestalten. Ostern 
1961 kann das Ende des jahrzehntelangen 
politischen Winters sein und endlich der 
Welt in diesem Jahrhundert den Frühling 
bringen. 

Der Ostertag schenkte den Jüngern wieder Kraft 
Wenn wir Ostern feiern erwacht ringsum 
die Natur zu neuem Leben. Zaghaft wagt 
sich das erste Grün ans Licht. Frühlings­
blumen entfalten ihre Pracht. Die junge 
Saat durchbricht das Erdreich. In ihrem 
Gesang wetteifern die Vögel. Junges Le­
ben regt sich in Wald und Flur. Es ist 
als besiege die Natur den Tod. 

Dieses Wunder hat zu allen Zeiten die 
Menschen ergriffen und ins Erstauen ver­
setzt. Und viele sehen sich vor die Frage 
gestellt: Wozu brauchen wi r die Osterbot­
schaft der Bibel? Das leere Grab vor den 
Toren Jerusalems scheine doch nur der 
vergeistigte Ausdruck für das Stirb und 
Werde im Leben zu sein. Uns genüge 
deshalb das Frühlingserwecken ,das uns 
sichtbar und hörbar draußen auf Schritt 
und Tri t t begegne. Ein Osterspaziergang 
bereichere den Menschen mehr als eine 
Auseinandersetzung mit dem wundersamen 
Geschehen zwischen Palmsonntag und Os­
termontag vor zwei Jahrtausenden. Sol­
cherlei Gedanken hört man nicht selten. 

Ein Christ aber darf so nicht argumen­
tieren; denn die Osterbotschaft vom leeren 
Grab bestätigt zwar das kreatürliche Wer­
den und Vergehen, durchbricht aber gleich­
zeitig den naturgesetzlichen Kreislauf von 
Geburt und Tod. Der Gekreuzigte hat die 
Macht des Todes zerschlagen, um irn Auf­
trage des Schöpfers das göttliche Licht im 
Menschen zum Leuchten zu bringen. Die 
Auferstehung Jesu macht zur Gewißheit , 
daß wir Menschen nicht nur Geschöpfe 
sind wie die Tiere, sondern dank Unseres 
Geistes eine Sonderstellung im Kosmos zu­
gewiesen haben.Freilich kann man den end­
gültigen Sieg über den Tod- wie ihn die 
Evangelisten bezeugen, nicht wie eine ma-
tematische Operation beweisen. Entweder 
bekennt sich der Mensch zu semer gött­
lichen Auszeichnung oder er sagt nein, 
zu ihr. 

Jesus nahm den Auftrag seines Vatess 

dem er sich allein verantwortlich fühlte 
an mit allen Konsequenzen, seine Feinde 
und Mitläufer leugneten seinen göttlichen 
Anspruch. Seine Richter und Henker wur­
den hinterher ihres Lebens nicht mehr 
recht froh, für Jesus aber begann mit dem 
schmerzvollen Kreuzestod seine Himmel­
fahrt. A n dieser Glaubensfrage scheiden 
sich die Geister, damals wie heute. Der 
Mensch ist wie Walter Flex einst schrieb 
ein Wanderer zwischen zwei Welten; die 
eine kann er erkennen und erobern, an 
die andere muß er glauben. Das Glauben 
ist viel schwerer als das Erkennen und 
Erobern, zumal in einer Zeit, welche die 
Welt aus den Angeln heben möchte. 

Bei der Lektüre zeitkritischer Studien 
von Wissenschaftlern und Philosophen ent­
deckt der aufmerksame Leser oft, daß sich 
diese Männer der Vernunft um die 
Zukunft der Menschheit ängstigen. Mi t Ban 
gen vermerken sie daß die Kluft zwischen 
den moralischen Fähigkeiten der Mensch­
heit immer tiefer wi rd . Sie fürchten daß 
wi r eines Tages, wie Goethes Zauberlehr­
ling, die Kontrolle über unsere eigenen 
Werke verlieren könnten . Nicht nur die 
Atomwaffen erwecken bei den Zei tkr i t i ­
kern Aengste, Sorgen und Befürchtungen. 
Von Jahr zu Jahr wächst unsere Macht über 
die Naturgesetze, gleichzeitig wachsen aber 
auch die Möglichkeiten diese Macht zu 
mißbrauchen. Al le Triumphe von Wissen­
schaft und Technik lassen sich zum Guten 
und zum Bösen wenden. Die Entscheidung 
darüber liegt allein i n der Hand des Men­
schen. Vor dieser schweren Aufgabe steht 
jeder von uns an seinem Platze. Ihr kann 
sich niemand entziehen. Bestehen kann 
nur der welcher sich über Weg und Ziel 
seines persönlichen Daseins im klaren ist. 
Die Menschheit braucht ein neues Ziel 
das über Wohlstand und Macht leuchtet. 

Englands großer alter Philosoph Bertrand 
Rüssel, der in Wort und Schrift die Mensch 

heit vor einem Selbstmord bewahren 
möchte weiß keinen anderer» Rat zur 
Umkehr auf dem Wege in die Katastrophe 
als das Bekenntnis zur christlichen Liebe 
und zum Mit le id . Dieser Ratschlag Rus­
seis überrascht den Leser um so mehr 
wenn er sich daran erinnert daß dieser 
Mann Zeit seines Lebens, unerbittlich hart 
mit der Lehre Christi ins Gericht ging 
und sich immer als fanatischer Atheist be­
tätigte. So wie Rüssel ergeht es vielen 
modernen Schriftstellern und Wissenschaft­
lern; Sie bekämpfen Christus und em­
pfehlen doch sein Beispiel als ihr eigenes 
Rezept, wenn sie überhaup t eine Antwor t 
geben. Viele jonglieren nur mit Nihilisnjus 
und vermeinen die menschliche Freiheit 
vor Gott. 

Nächstenliebe und Mit le id lassen sich 
nicht von der Person Jesu trennen. Beide 
Begriffe haben in dem großen Endkampf 
zwischen Christus und Kaiphas ihre V o l l ­
endung gefunden. Vor dem höchsten T r i ­
bunal seines Volkes bewies der Menschen­
sohn, daß er zugleich Gottessohn war. 
Jene Worte die da in höchster Qual und 
Not am Kreuze über seine Lippen kamen 
„Mein Vater vergib ihnen denn sie wissen 
nicht was sie tun"—, stehen als göttliches 
Vermächtnis über allen Zeiten. Sie ver­
lieren nicht ihre Gleichgültigkeit, auch 
wenn noch so sehr gegen sie gesündigt 
wi rd . 

Feige und wankelmüt ig gaben sich die 
Jünger, als Christus sich vor seinem Va­
ter zu bewähren hatte. I n . der Stunde sei­
nes Todes begriff nur der Schacher seine 
Einmaligkeit und Größe von der Botschaft 
von der Liebe zu allen Menschen. Erst 
der Ostersieg schenkte den Jüngern wie­
der Kraft, an ihrem Herrn nicht irre zu 
werden, sonderen sein Vermächtnis i n alle 
Welt zu tragen. Ohne Ostern hä t ten sie 
sicherlich die Furcht um ihr Leben nicht 
übe rwunden . 
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OSTERZEIT 
Der Sieg des Lebens 

Mitten in der Zeit, da die Natur zum 
neuen Leben erwacht, wird Osian geleiert 
Das junge Grün, Weidenkätzchen, Narzissen 
die auch den Namen „Osterglocken" tragen 
buntgefärbte Ostereier gelten als Symbole de: 
erwachenden Lebens. 
D e r M o n d k a l e n d e r 

I m Gegensatz zu Weihnachten, das Jahr für 
Jahr an einem feststehenden Termin, dem 
25, Dezember begangen wird, schwankt der 
Termin des Osterfestes. Ostern kann vom 
22: März bis zum 25. Apri l wechseln. Die 
Kirche rechnet, wie in „Die katholische Glau­
benswelt — Wegweisung und Lehre", Band 1, 
(bei Herder. Freiburg), dargelegt ist, „als Er­
bin der Syn.igoge und der jüdischen Kultur 
das Osterfest nach einer Kalenderrechnung, die 
den Mondrhythmus zur Gründlage hat So 
ist der Ostertermin, der in einem Mond­
kalender wie dem jüdischen Kalender fest­
stehend ist, beweglich . . . Diese Beweglichkeit 
des Osterfestes zieht die Beweglichkeit aller 
Feste nach sich, die mit ihm an dieselbe 
Mondrechnung gebunden sind, d. h. die Be­
weglichkeit fast aller Sonntage und der Feste, 
die jedes Jahr das Leben und die Lehren 
Christi in Erinnerung bringen. Die Kirche, die 
auf der anderen Seite von Anfang an in der 
römischen Kultur stand, hat trotz anfäng­
lichen starken Widerstrebens schließlich den 
Sonnenkalender angenommen, der sich der 
Namen der heidnischen Götter des antiken 
Roms bedient. Fast alle Heiligenfeste haben 
ein festes Datum hr diesem Kalender." Schließ­
lich wird in diesem Band, der die Quellen der 
Theologie, Gott und seine Schöpfung behan­
delt, noch darauf hingewiesen, daß die Fest­
legung des Osterfestes vom dogmatischen 
Standpunkt keine Schwierigkeiten macht: „Den 
Beweis hierfür — so heißt es da — gibt uns 
die Antwort des Heiligen Stuhles von 1924 
an den Völkerbund, der ihn diesbezüglich 

'• fragte. Der Heilige Stuhl antwortete, daß die 
Festlegung von Ostern, was das Dogma be­
tr iff t , keinerlei Schwierigkeiten mache, daß 
aber, wenn die Ueberlieferungen der Kirche 
geänder t werden sollten, eine - Diskussion in 
einem ökumenischen Rat notwendig sei." Seit 
dem Konzil voll Nizäa (352) ist der Tag un­
seres Osterfestes in bezug auf den Mond­
kalender festgelegt, und Ostern wird am 17. 
Nisan, dem ersten Sonntag nach dem ersten 
Frühlingsvollmond gefeiert. — Theologisch ist 
Ostern, wie es in „Heilsökonomie", (Band 3 
der „Katholischen Glaübenswelt"; Herder), 
heißt, „das zentrale und größte aller Feste 
des Jahres. Weihnachten" ist für Ostern da, 
denn das Wort ist uns erschienen, um den 
Tod und die Sünde zu besiegen und uns das 
verlorene Paradies wieder zugänglich zu ma­
chen. Es wäre Häresie, Weihnachten den Vor­
rang zu geben, da nur die Stunde des Heils 
ihm seinen Sinn g i b t . . . Die seit dem 13. und 
14. Jahrhundert zweifellos unter dem Einfluß 
des heiligen Franziskus und seiner Söhne 
dem Weihnachtsfest im lateinischen-. Abend* 

Jand zuerkannte Bedeutung darf die Tatsache 
cler'^SrlösehÖtelsCMejfschwerdung -und- Aufer** 
stehung nicht vergessen lassen. Christus ist 
gekommen, damit ,seine Stunde' erfüllt werde. 
Das Ostermysterium schwebt über dem der 
Geburt. Ostern begeht den Sieg. Pfingsten 
aber, das die österliche Zeit beschließt, ist 
nur die Ausweitung von Ostern auf die 
ganze Kirche und die ganze Geschichte..." 
Die christliche Kirche kann sich bei dieser Ein­
stellung auf .den 1. Korintherbrief berufen, 
i n dem der auch von den Protestanten mit 
Recht so hoch geschätzte Apostel Paulus in 
Vers 14 den berühmten Satz schrieb: „Ist 
aber Christus nicht auferweckt worden, so ist 
dann auch unsere Predigt ohne Sinn, und 
ohne Sinn ist euer Glaube." Der Glaube der 
christlichen Kirche ist daher ganz vom Glau-

' ben an die Auferstehung Christi und der 
Hoffnung auf unsere eigene Auferstehung 
und die Erlangung des Heils getragen. Die 
Theologen zitieren in diesem Zusammenhang 
gern den bereits i m Alten Testament zum 
Ausdruck gelangenden Gedanken an die Auf­

erstehung. „Besonders das Makkabäerbuch 
aus dem zweiten Jahrhundert vor Christus", 
so heißt es in der „Moraltheologie" (Band 2 
der „Glaubenswelt"; Herder), „drückt die 
Erwartung der Auferstehung machtvoll aus. 
Aber man bemerkt im allgemeinen nicht die 
enge Verbindung zwischen jenem zukünftigen 
Leben als dem Lohn der persönlichen Ver­
dienste und den Verheißungen messianischen 
Zeitalter. Beide erscheinen vielmehr als deut­
lich voneinander unterschieden. Nur die apo­
kalyptische Literatur sieht in der Herrschaft 
Gottes die Ausübung der Königsgewalt über 
ein Reich des Jenseits, an dem die auferstan­
denen Gerechten teilnehmen. Der Glaube an 
ein ewiges Leben ist bei weitem nicht so 
allgemein wie der Glaube an das Kommen 

• • des Messias. So sehr dieser Glaube sich allen, 
. wenn auch unter verschiedenen Formen auf­

drängt , so leugneten selbst noch zur Zeit 
Christi die Sadduzäer, die hauptsächlich aus 
dern Hohenpriestertum stammten, die Aufer­
stehung der Toten. Man sieht also, welcher 
yfeg noch zu durchlaufen ist." Es bedurfte 
noch der Ankunft Christi, Grundlage aller 
christlichen Hoffnungen ist also der Glaube 

• an den Auferstandenen, der unsere eigene 
Auferstehung verbürgt . Er beherrscht auch 

. die gesamte christliche Liturgie, besonders die 
der Osterzeit Nikolaus Niesei zeigt i n seinem 
Kommentar über „Die Liturgien der Ost­
kirche" (Herder) wie sich in diesen uralten 
christlichen Riten dieser Gedanke auswirkt. 

U r a l t e R i t e n 
Besonders in der äthiopischen und der chal-

däischen, aber auch i n der malankarischen 
und malabarischen Liturgie von der Malabar-
küste Indiens mi t ihren uralten Riten, die 
auch von Rom anerkannt werden, kommt der 
Auferstehungsgedanke in ergreifenden Ge­
beten und Symbolen zum Ausdruck. Auch 
stellt das in besonderer Faltung über den 
Kelch gebreitete Tuch (Velum) das Grab 
Christi dar, und die über den Kelch gehaltene 
«Jose ößStte mt Sinnbild der Auforsteb.un.s-.. 

Saartag, tfm *• Apiu i m 

DICH 
Reisen mit kleinen Kindern 

Wirt und Mädchen drücken ein Auge zu 
Einmal im Jahr spüren auch die Väter, 

was es bedeutet, kleine Kinder zu haben. I m 
Urlaub nämlich! Zu Hause vollzieht sich die 
Erziehung des Nachwuchses unter Ausschluß 
der Oeffentlichkeit und bei weitgehender Ab­
wesenheit des Vaters. Aber im Urlaub — da 
sieht es anders aus! 

Es ist manchen Kindern schwer begreiflich 
zu machen, daß das Herunterrutschen von 
Treppengeländern im Hotel oder das Ver­
stecken von Salzfässern im Speisesaal nicht 
zu den erlaubten Ferienfreuden gehört. K i n ­
der sehen auch nicht ein, daß die Gepäck­
netze in den Bundesbahnabteilen keine Sport­
geräte sind. 

Auch das Verhältnis zu Mitreisenden und 
Miturlaubern wird manchmal durch die A n ­
wesenheit kleiner Kinder getrübt. Wenn Ihre 
Tochter der lieben alten Dame von Zimmer 12 
beim Frühstück ein Kännchen Kakao über 
die Wandertracht gießt, dann ist die alte Dame 
gar nicht mehr lieb und vergißt vielleicht 
sogar ihre eigene gute Kinderstube. 

Allen diesen Schrecken kann man auf zwei­
erlei Weise entgehen: Entweder man bleibt zu 
Hause oder man sucht sich eine Jahreszeit 
für seine Urlaubsreise aus, in der die Kinder 
größte Bewegungsfreiheit haben. 

In leeren Eisenbahnabteilen und nur 
schwach besuchten Hotels können Kinder nur 
halb so viel Unfug anstellen. Schließlich t re i ­
ben die lieben Kleinen ihren Terror nicht nur 
um seiner selbst wallen — ohne Publikum 
macht Unfug keinen rechten Spaß. 

Außerdem aber fehlt es auch in Frühjahr 
und Herbst oft an nervösen und überemp­
findlichen Menschen. Wer sich in der Ruhe 
des Frühlings, oder Herbstes erholt, ist meist 
sogar recht froh, wenn ein paar Kinder etwas 
Leben in Hotel, Gasthof und Pension br in­
gen. 

Auch Wirt , Kellner und Zimmermädchen 
werden in diesen Jahreszeiten ein Auge zu­
drücken, wenn so ein kleiner Halbstarker von 
vier Jahren sich mit einigen Kraftproben ver­
sucht. 

Sogar die würdige Serviererin bringt Ver­
ständnis auf für die kindliche Seele und kickt 
freundlich den Ball zurück, den Ihr Jüngs ter 
haarscharf an einigen Flaschen vorbei unter 
die Anrichte geschossen hat. 

Aber auch die Kinder haben mehr von 
ihren Ferien in der ruhigen Jahreszeit. Sie 
brauchen dann nicht mit riesigen Wiener 
Schnitzeln zu kämpfen, sondern können sich 
ein Omelette-Konfitüre bestellen, das ihnen 
besser schmeckt und mit dem sie mühelos 
fertig werden. 

Auch die Bettenfrage löst sich dann viel 
leichter. Statt eines ungewohnten Sofas steht 
ein richtiges Bett bereit, das in der Hoch­
saison längst an jemand Erwachsehen ver­
geben wäre. 

Alle diese Vorteile aber verblassen gegen­
über den finanziellen Vergünstigungen. Fra­
gen Sie einmal Ih r Reisebüro. Sie werden 
überrascht sein, wie preisgünstig Sie in Ur-

DREI G U T E KAMERADEN 
sind Fritz, Fränzie und Peter. Peter ist das 
kleine Strandpony, mit dem die Kinder alles 
anfangen können. Man kann mit ihm geradezu 
„Pferde stehlen". Für die Kinder ist das un­
gebundene Leben in herrlicher Landschaft 
und gutem Klima immer wieder eine Freude. 

laub fahren können — man muß nur richtig 
zu reisen verstehen. 

Später, wenn die Kinder das ABC lernen, 
wi rd man sich ohnehin an die Schulferien 
halten müssen. Dann ist der Traum von 
Frühl ing und Herbst für viele Jahre aus­
geträumt. Bis dahin aber kann man . nichts 
Besseres tun, als den Vorteil zu nutzen, noch 
sehr kleine Kinder zu haben. 

„Mach erst mal Babys Flasche warm!" 
Totogewinner brechen nicht immer in Ent­

zücken aus, wenn ihnen ihr Glück mitgeteilt 
wird . Manchmal nehmen sie nur nebenbei 
Notiz davon und wenden sich näherliegenden 
Dingen zu. Alle englischen Fußballtotogesell­
schaften bestätigen, daß sich namentlich die 
Landbevölkerung nicht aus der Ruhe bringen 
läßt. Als ein Farmarbeiter vom Vertreter sei­
nes Pools die Nachricht erhielt, er hä t te 100 000 
Pfund gewonnen, rief er seine Frau herbei. 
Ihre einzige Reaktion bestand in den Wor­
ten: „Mach erst mal Babys Flasche warm, es 
hat Hunger!" 

; i ,EtaiFarmer in Exe|er wurde, nach Mit ter-
nä'chT herausgeklopft und erfuhr, während er 

•,im:. Nachthemd am. Haustor stand, daß ihm For­
tuna 62 000 Pfund beschert hät te . Aergerlich 
erwiderte er: „Jetzt ist es zu spät, kommen 
Sie morgen nach dem Frühstück wieder!" Der 
Glücksbote mußte umkehren, wurde aber von 
der Farmersfrau wieder zurückgerufen. Ih r 
Mann hatte ihr erst gar nicht sagen wollen, 
was es mit dem späten Besuch auf sich hatte, 

Wenn Fortuna an die Türe klopft 
um die kleinen Kinder nicht in der Nacht­
ruhe zu stören. 

Lebhafter reagierte ein Milchmann, der 
frühmorgens um 5 Uhr beim Ausfahren der 
Milch von dem Gewinn benachrichtigt wurde. 
„Einen Augenblick", sagte er, „ich w i l l nur 
mal telefonieren!", und ging zum nächsten 
Fernsprechhäuschen. Als er zurückkam, meinte 
er: „Wir können jetzt gehen. Ich habe den 
Boß angerufen, er soll die Milch selber aus­
fahren. Auf diesen Moment habe ich jahre­
lang gewartet!" —Auch ein junger Tischler fand 
sich schnell in die neue Rolle als Krösus. Der 
Vertreter der Gesellschaft fuhr mit ihm erster 
Klasse nach London. Als man das einzige, aber 
sehr schmutzige Eisenbahnabteil dieser Klasse 
betrat, rief er den Stationsvorsteher des Bahn­
hofs heran: „John, ich bin jetzt ein reicher 
Mann, und in diesem Saustall fahre ich nicht. 
Kehr ihn aus, sonst beschwere ich mich!" 
Worauf der Stationsvorsteher gehorsam mi t 
Schaufel und Besen antrat und Ordnung 
machte. 

ßajonettfechten mit dem Schirm 
Selbstverteidigung für schutzlose Frauen 

Keine Londonerin braucht sich mehr vor 
einem brutalen Ueberfall in der dunklen 
Straße oder im einsamen Park zu fürchten, 
wenn sie die „Selbstverteidigungsschule für 
schutzlose Mädchen" besucht hat. Hier lernt 
sie in einem Schnellkurs, der eine Stunde 
dauert, Bajonettfechten — mi t dem Regen­
schirm. Schuldirektor Mark Butler versichert, 
daß dies die sicherste Methode ist, sich Teddy 
Boys und Verbrecher vom Leib zu halten. Sie 
wurde von ihm als früherem Armeemeister 
im Bajonettfechten und der Polizei ausgear­
beitet. Waffe ist der Regenschirm, nicht der 
„Knirps". Er muß einen Stahlschaft und 
eine dünne Spitze haben. 

Die Anwendung ist die gleiche wie beim 
Bajonett, man konzentriert die ganze Kraft 
auf eine ungeschützte Stelle des Gegners. 
Man stößt die Schirmspitze mit aller Kraft dem 
Angreifer in den Bauch, etwa zwischen Rip­
penahsatz und Gürtellinie. Erfolgt der A n ­
griff von vorn, muß man zum Ausholen zu­
rückspringen, erfolgt er von hinten, macht 
man eine Drehung um den Angreifer. Der 
Plexusstoß kann den Tod hervorrufen. Aber 
jeder Richter wi rd ihn einer Überfallenen 
Frau als gerechte Notwehr Zubilligen. 

Reichen Zeit und Raum zu dieser Parade 
nicht aus, ist der Kehlenschlag zu empfehlen, 
der dem Angreifer die Luft raubt. Man schlägt 
den horizontal gehaltenen Schirm gegen 
Speise- und Luftröhre. Genau so erfolgt der 
Schlag aufs Nasenbein. A m besten absolviert 
man alle drei Paraden hintereinander und 
fügt noch den Schläfenschlag hinzu, wodurch 
auch der s tärkste Mann außer Gefecht gesetzt 
wird . 

Hat die Angegriffene keinen Schirm bei 
sich, so können auch moderne Stilettabsätze 
Wunder wirken. Ein kräftiger T r i t t auf die 
Zehen zerbricht den Knochen, was meistens 
mi t Ohnmacht quittiert wird . Notfalls kann 
man den Schuh in die Hand nehmen und mit 
dem Absatz vor die Schläfe oder ins Auge 
schlagen. Die Methode ist brutal, aber Scot-
land Yard bi l l igt sie. Von Jahr zu Jahr gibt 
es mehr Ueberfälle auf Frauen und Sexual­
morde. M i t der weiblichen Gleichberechtigung 
ist die Ritterlichkeit gegenüber dem schwachen 
Geschlecht geschwunden. Es muß sich auf 
Selbstverteidigung umstellen. Schreien oder 
Ohrfeigen richten bei männlichen Rauhbeinen 
nicht mehr viel aus. 

Mark Butler r ä t allen Frauen, bei Ueber-
fällen nicht die Geistesgegenwart zu verlie­

ren und gleich zum Gegenangriff überzuge­
hen. Ein Mann, der eine Frau durch dunkle 
Gegenden verfolgt oder aus einem Gebüsch 
hervorspringt, ist zu 99 Prozent verdächtig 
und kann sich nicht beklagen, wenn er den 
ersten Streich einstecken muß. Nicht jede 
Frau hat Zeit, um Judo zu lernen. Die Aus­
bildung erfordert immer drei Jahre. Butler, 
Vorsitzender des englischen Amateur-Judo­
verbandes, erfand deshalb das Bajonettfech­
ten mit dem Schirm. Bisher erwarben 60 Lon-
donerinnen im Alter zwischen 21 und 48 das 
Selbstverteidigungsdiplom. 

Manche Totogewinner verhalten sich klein­
lich. Einer erhielt in London seinen Scheck, 
außerdem die kostenlose Rückfahrkarte und 
Geld für ein Taxi zum Bahnhof. Er zählte 
es nach und fragte: „Und wo sind die 3 Shi l ­
ling für das Taxi in Stockton?" Der Mann 
hatte 75 000 Pfund gewonnen! — Eine ältere 
Frau wurde in der Wandelhalle eines Ge­
richtes ausfindig gemacht, vor dem sie sich 
wegen eines kleineren Vergehens zu verant­
worten hatte. Sie war ziemlich aufgeregt, als 
sie von ihrem 45 000-Pfund-Gewinn erfuhr. 
Der Richter verurteilte sie zu einer Buße von 
15 Pfund, worauf sie gewohnheitsmäßig fragte: 
„Und wie viel Zeit geben mir Euer Gnaden 
zum Abzahlen?" . . 

Zwei ärmliche Familien in Sheffield, die 
eine Wohnung teilten, kamen mit 23 000 
Pfund heraus. Sie teilten ihr Glück zuerst 
ihrem Schäferhund mit, dem gemeinsamen 
Liebling. Als der Vertreter des Pools sie scher­
zeshalber fragte, ob sie eher auf den Hund 
oder auf den Gewinn verzichten würden, 
wenn man sie vor diese Wahl stellte, war die 
einstimmige Antwort : ..Natürlich auf das Geld! 
Von .Tommy* würden w i r uns nie trennen." 

Nach Blindflugsystem 
Ein Blinder Farmer in Cardigan pflügt nach 

dem Blindflugsystem. Der 40 Jahre alte Bert 
Newmän verlor 1947 bei einem Explosions­
unglück beide Augen. Trotzdem gab er es 
nicht auf, Farmer zu werden. Voriges Jahr 
konnte er eine geeignete Farm erwerben. Um 
die Feldarbeit selbst zu bewältigen, ließ er 
zwei transportable Kurzwellensender bauen, 
die automatisch Signale aussenden. Wenn er 
pflügt, stellt er sie am Acker auf und emp­
fängt die Morsezeichen durch Kopfhörer. Dek-
ken sich beide, dann weiß er, daß er mit 
dem Traktor geradeaus fährt, anderenfalls 
m u ß er die Richtung ändern . 

Heldentum macht sich kaum bezahlt 
Statt Pension Boykott und Drohbriefe 

Eine Umfrage bei Hinterbliebenen verun­
glückter Lebensretter in England ergab, daß 
die meisten in Not oder schlechter als früher 
leben. Eine Ausnahme machen nur die Fa­
milien von Polizisten, Feuerwehrmännern , 
Angehörigen des Seerettungsdienstes und 
Bergwerksarbeitern. Sie erhalten eine staat­
liche Pension, welche die Einkünfte des im 
Dienst gestorbenen Mannes ersetzt, und oft 
zusätzliche Hilfe aus öffentlichen Sammlun­
gen. Sterben bei einer Feuersbrunst, einem 
Schiffsunglück, einer Bergwerkskatastrophe 
oder der Bekämpfung von Verbrechern Män­
ner in Erfüllung ihrer Pflicht, so regt sich 
immer das gute englische Herz. Für die Hin­
terbliebenen der im März 1960 in Manchester 
umgekommenen 19 Feuerwehrleute kamen 
zwei Millionen Mark zusammen. 

Anders ist es bei Lebensrettern, deren Tod 
unter weniger dramatischen Umständen er­
folgt. Fünf Druckzeilen in der Zeitung unter­
richten vielleicht davon, daß Peter Sowerby 
aus Whitesand drei Kinder vor dem Er t r in­
ken rettete und dabei einen Herzschlag erlitt. 
Er war Geschäftsmann, der Tod kein Be­
triebsunfall und seine Frau hatte mit 37 Jah­
ren noch keinen Anspruch auf staatliche Wit­
wenpension. Um sich und die Kinder durch­
zubringen, mußte sie Fabrikarbeit annehmen, 
Haus und Auto verkaufen, nur weil es ihrem 
Mann eingefallen war, drei fremde Kinder 
zu retten und dabei zu sterben. Derartige 
Fälle gibt es viel. 

Die unversorgten Familien von verunglück­
ten Londoner Lebensrettern wollen sich zu­

sammenschließen und beim Ministerium für 
Pensionen und Versicherungen protestieren. 
Ihre Not entspringt nicht eigenem Verschul­
den, sondern der Selbstlosigkeit des Ernäh­
rers. Sein Heldentum w i r d nicht nur nicht be­
lohnt, sondern hat manchmal auch Nachteile 
zur Folge. Man kann auf Beispiele hinwei­
sen, welche Männer betrafen, die der Polizei 
geholfen haben. 

I n Birmingham eilte Sydney Bache einem 
Bobby zu Hilfe, der von Teddy Boys ange­
griffen wurde. Einer schleuderte Bache gegen 
einen Laternenpfahl, so daß er an Schädel­
bruch starb. Die Witwe erhielt dauernd Droh­
briefe, so daß sie die Stadt verlassen mußte, 
weil sie für die Kinder fürchtete Ein Lon­
doner mußte aus dem gleichen Grund seine 
gut bezahlte Stellung aufgeben. Er hatte einen 
Polizisten vor Betrunkenen gerettet und Ver­
letzungen erlitten. Als er aus dem Kranken­
haus k a m ekelte man ihn aus der Fabrik 
heraus, weil er sich auf die Seite des Ge­
setzes gestellt hatte. . 

In vielen Fällen ist die Carnegie-Stiftung 
die einzige Helferin notleidender Lebensret­
terfamilien. Aber ihre Mittel sind beschränkt, 
sie kann nur unter besonderen Umständen 
eine kleine Monatsrente zahlen. Man verlangt 
vom Wohlfahrtsstaat, der für die besten seiner 
Söhne wenig oder gar nichts tut, ein Gesetz 
zugunsten ihrer Hinterbliebenen oder eine 
jährliche Sammlung, aus der berechtigte A n ­
sprüche gespeist werden können. Bis dahin 
heißt es für manche l jamüien: Heldentum 
macht sich nicht bezahlt! ~ 
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AUS UNSERER GEGEND 

Braucht St.Vith einen wöchentlichen 
V 

Gemüse- und Obstmarkt? 
ST.VITH. Auf der Tageordnung der am 
kommenden Dienstag stattfindenden 
Stadratsitzung steht unter Punkt 9: 
„Antrag auf Einführung eines wöchent-
lidien Obst- und Gemüsemarktes". Es 
ist uns nich bekannt, wer diesen An­
trag gestellt hat und ob er aus St.Vith 
oder anderswo herstammt. Dies spielt 
«diließlidi auch keine bedeutende Rolle 
erstaunlich ist nur, daß er gestellt wurde 

Welche Argumente könnte man für 
die Einführung eines solchen Marktes 
ins Feld führen. Höchstens doch nur, 
daß dann Obst und Gemüse billiger 
Iwürden und vielleicht auch noch, dass 
man damit Auswärtige nach hier zie­
hen würde. Letzteres würde wohl 
kaum der Fall sein, denn wer w i r d 
extra von Schönberg, Manderfeld, Nei-
dingen oder Burg-Reuland nach St.Vith 
fahren, wo überall einschlägige Geschäfte 
zu finden sind und ausserdem noch 
vielen die Ware franco ins Haus gelie­
fert, wird. 

Etwas näher wollen wir uns mit dem 
ersten Argument befassen, da es man­
chen täuschen könnte. Zunächst einmal 
wäre zu prüfen, ob die von den Markt­
leuten zum Verkauf angebotene Ware 
tatsächlich billiger ist. Ein solcher Markt 
würde sich rechtfertigen, wenn wir in 
einer Gegend wohnten, wo Gemüse-
und Obstbau in größerem Umfange be­
trieben werden. Dies trifft bei uns 
keinesfalls zu. Der Markt wäre also 
auf die von auswärts kommenden fah­
renden Marktleute angewiesen. Dass 
diese erhebliche Unkosten und einen 
verhältnismäßig hohen Ausschuß (liegen­
gebliebene und verfaulte Ware] haben, 
ist allen bekannt. Sie körinen nur mit 
den hiesigen Obst- und Gemüsege­
schäften konkurieren, wenn sie schlech­
tere Ware liefern. Ob diese schlechtere 
Ware billiger ist als die der Geschäfts­
leute, muß noch bewiesen wer­
den. 

Nehmen wir aber einmal an, die 
Marktleute könnten Ware von billigerer 
Qualität billiger liefern, als unsere Ge­
schäftsleute gute Ware (was wie be­
reits gesagt garnicht erwiesen ist), dann 
würde der Markt nur denjenigen die­
nen, welche sich mit einer solcheren 
schlechteren Qualität begnügen würden 
Der Markt wäre also weit davon entfernt 
im allgemeinen Interesse zu liegen. Es 
»ind bei uns Versuche von verschiede­
nen Geschäftsleuten mit minder guter 
Ware zu geringerem Preis gemacht wor­
den. Die Kundschaft dieser Geschäfte 
hat kein InteTesse für diese Ware ge-
zeigt.Selbst wenn, im günstigen Falle 
Hiesige die billigere Ware wünschen, 
wäre es den Geschäftsleuten, die wie 
oben erwähnten Versuche gezeigt haben 
leicht diese Ware zu beschaffen. 

MITTEILUNGEN DER VEREINE 

Turnfest in St.Vith 
Vkl Abwechslung in den Darbietungen 
wo neben Geräte- und Bodenturnen 
« 4 bunte Tänze und rythmische Grup­
penübungen abwechseln mit herrlicher 
oaalmusik des verstärkten 8 Mann star­
ken Ordiesters Bastin aus Malmedy, 
des ist, was am Ostermontag ab 20 Uhr 
«*e, Alt und Jung, im Saale Even-
Knodt begeistern wird. 

Die verschiedenen Gruppen des T.V. 
werden den bunten Abend beleben 
durch kurze, gut gekonnte Geräte- und 
Bodenübungen sowie kostümierte Tänze 

Da die letzte Saison ein größeres 
Interesse für Voreinsfeste verbuchen 
konnte, wird Turn-Verein auch wie­
der mal auf seme Kosten kommen. 

Auto-Moto-Club St.Vi h 
engende Versammlung des Vorstands­

mitglieder 
! a Anbetracht der Dringlichkeit zu der 
m 8 Tagen stattfindenden Regelmäßig-
Keitsprüfung, sowie einer neuerdings 
geplanten, weiteren Sportveranstaltung, 
« eme Vorstandssitzung am Karsam-
»wg, um 20.30 Uhr im Klublokal „Hotel 
«atskell«'. unumgänglich. 
« i T n d e r W i d l t i 8 k e i t wird mit za-hl-

Anwesenheit gerechnet. 
Nichtmitglieder können mit bera-

«MW Stimme der Sitzung beiwohnen. 
Der Vorstand 

Wir sehen also, dass diese* Ein­
führung eines solchen Marktes weder 
den hiesigen noch dem auswärtigen 
Konsumenten einen Vorteil bringen 
kann. Wir lassen dabei ganz bewußt 
ausser acht, daß der Anstand es ver­
langt, die Ware, die hier zu finden ist 
auch hier zu kaufen. 

Betrachten wir das Problem einmal 
von der anderen Seite: vom Stand­
punkt der Geschäftsleute aus. 

Es liegt klar auf der Hand, daß die 
Lebensmittelgeschäfte durch die Einfüh­
rung eines wöchentlichen Obst-und Ge­
müsemarktes schwerstens geschädigt 
würden und die Existenz einiger sogar 
in Frage' gestellt wäre. Solange die 
wirtschaftliche Sicherheit unserer Stadt 
nicht fest gesichert ist, solange nicht 
eine erheblich größere Anzahl Verdienst­
möglichkeiten geschaffen ist, hat unsere 
auf einen größeren Kundenkreis zuge­
schnittene Geschäftswelt einen sehr 
schweren Stand, den man nicht durch 
die Hinzuziehung weiterer Konkurrenz 
noch verschlimmern sollte. 

Die.s würde allein schon genügen, um 
den Wochenmarkt abzulehnen. Es kommt 
aber noch ein weiterer wichtiger Grund 
hinzu. Angenommen, der Stadtrat wür­
den Wochenmarkt billigen. Damit würde 
er einen Präzedensfall schaffen und er 
könnte keinen plausiblen Grund mehr 
anführen wenn ähnliche Anträge auf 
Erweiterung des Wochenmarktes auf wei 
tere Branchen (sämtliche Lebensmittel-
Lederwaren, Eisenwaren, Haushalstwa-
ren, Textilien, Konfektion, usw, usw) 
eingebracht werden, diese abzuschlagen 
Dann hätten sich die St.Vither „die 
Läuse selbst in Pelz gesetzt" und das 
Ganze würde mit dem Ruin unserer 
Geschäfte (es sind etwa 130} enden. 
Das die ganze Bevölkerung unter einer 
solchen Lage zu leiden haben würde, 
ist wohl jedem klar. 

Wir vertreten die berechtigte An­
nahme, daß dieser Antrag nicht auf 
eine Initiative der Stadt zurückzuführen 
ist und sind der festen Ueberzeugung 
daß unser Stadtrat diesen Antrag nie­
mals billigen wird. Ein weitgehender 
Protest unserer Geschäftswelt (und zwar 
aller Branchen) wäre aber dazu geeignet 
unsereren Stadtvätern die Ablehnung 
des Antrages zu erleichtern. Man soll 
sich wehren ehe es zu spät ist. 

R.G. 

Sonntagsdienst 
für Ätzte 

Sonntag, den X. April 1961 
Dr. Schorkops, Klosters!» 
Be, Tel. 405 

Montag, den 3. April 1961 
Dr. Huppertz, Bahnhofstraße 
Tel. 227 

Es wird gebeten, sich nui 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der Haue­
arzt niiiit zu erreichen ist. 

Sonntags- und Nachtdienst 
der Apotheken 

BUELLINGEN: 
Apotheke Nolte, ab Sonntag, den 2. 
April 8 Uhr morgens bis Montag, den 
3. • Apri l 8 Uhr morgens. 
Apotheke Dieudonne-Lansch, ab Mon­
tag, den 3. Apri l 8 Uhr morgens bis 
Dienstag, den 4. Apri l 8 Uhr morgens. 

ST.VITH: 
Apotheke Lorent. 

Hochw. Josef Pankert zum 
Direktor der Bischöflichen 

Schule ernannt 
ST.VITH. Zum Nachfolger des kürzlich 
zum Dechanten von Malmedy ernann­
ten hochw. Direktor Hilgers hat S.E. 
der Bischof den hochw. Herrn Professor 
Josef Pankert zum Direktor der Bischöf­
lichen Schule in St.Vith ernannt. 

Der in Eupen gebürtige kam im Jah­
re 1953 als Professor zur Bischöflichen 
Schule. Seit 1955 bekleidet er das ver­
antwortungsvolle Amt des Präfekten. 
Gleichzeitig ist er Oekonom der Schule, 
eine Aufgabe, die sehr hohe Anforde­
rungen an die Weitsichtigkeit und das 
Organisationstalent stellt und besonders 
in den Jahren des Aufbaus von größter 
Wichtigkeit ist. Die Verdienste und das 
Können von Professor Pankert hat S.E. 
der Bischof nunmehr durch diese Er­
nennung gewürdigt. 

Die St.Vither Zeitung entbietet hochw. 
Direktor Pankert ihre aufrichtigen Glück­
wünsche, 

Hebetermin 
des Bezirkseinnehmers 

ROCHERATH. Am kommenden Mitt­
woch, dem 5. Apri l hält Herr Bezirks­
einnehmer Komoth von 10 bis 11 Uhr 
im Gemeindehause Hebetermin ab. 

Mit dem Fahrrad gestützt 
GRUEFFLINGEN. Der hiesige 19jährige 
Student Klaus W. stürzte am Mittwoch 
nachmittag in Schirm mit seinem Fahr­
rad, wobei er sich schwer im Gesicht 
verletzte. 

(¥/M f-röhes 

wünschan wir allen unseren Lesern, 
Abonenten, Freunden 
und Mitarbeitein 

Verlag und Redaktion der 

ST.VITHER 
Z E I T U N G 

Natronhaltige Quellen entdeckt 
ST.VITH. Zur Zeit sind die Bohrarbei­
ten für die Quellfassung am Schwimm­
bad neben der Wiesenbachermühle im 
Gange. Die zahlreichen Schaulustigen, 
die täglich den Fortschritt der von der 
Fa. Kartheuser, St.Vith, ausgeführten Ar­
beiten verfolgen, waren erstaunt, als 
am Donnerstag morgen gegen 10 Uhr 
das Wasser im Bohrloch plötzlich an zu 
sprudeln fing und eine rote Färbung 
annahm. Zuerst glaubte man, es handle 
sich um von der ehemaligen Lohmühle 
stammende Lohreste. Beim weiteren 
Bohren stellte sich heraus, daß das 
Wasser stark eisenhaltig ist. Noch am 
selben Morgen lerbeigerufene Sachver­
ständige entnahmen Wasserproben, de­
ren Analyse das Vorhandensem anormal 
großer Natronmengen ergab. Das Wasser 
gleicht in seiner chemischen Zusammen­
setzung dem kürzlich in Francorchamps 
entdeckten Mineralwasser, dürfte jedoch 
wegen seiner starken Natronhaltigkeit 
ganz besonders bei Magenerkrankungen 
heilsam wirken. Ob das Vorkommen in­
dustriell ausgenutzt werden kann, läßt 

Wegen der Osterfeiertage 
fällt die nächste Dienstagsausgabe 
der St.Vither Zeitung aus. 

Einwohner von Weywertz 
tödlich verunglückt 

WEYWERTZ. Am vergangenen Montag 
erlitt der in Weywertz wohnende Johann 
B. bei Lüttich einen schweren Unfall. 
B. war mit seinem Motorrad mit einem 
Personenwagen zusammengestoßen und 
in schwerverletztem Zustande in ein 
Lütticher Krankenhaus gebracht worden. 
Dort ist er am Donnerstag morgen an 
seinen schweren Verletzungen gestor­
ben. 

Zur Aufführung von Goethes „FAUST" in St.Vith 
Wie bereits angekündigt, schließt die 
diesjährige Theatersaison in St.Vith mit 
der Aufführung von Faust I . 

Im folgenden bringen wir unsern Le­
sern eine Inhaltsangabe dieses Werkes. 

Im „Prolog im Himmel" erhält der 
Teufel, Mephistopheles, von Gott die 
Erlaubnis, Faust, einen Menschen voll 
unersättlichen Wissensdranges, von sei­
nem hohen Streben abzuziehen. Da Paust 
aber im Grunde genommen ein guter 
Mensch ist, kann er zwar irren, doch gilt 
von ihm, was der Herr sagt: „Ein guter 
Mensch in seinem dunklen Drange ist 
sich des rechten Weges wohl bewußt". 

Diese tröstliche Versicherung begleitet 
uns, wenn wir Faust auf den Irrwegen 
folgen, auf die Mephisto ihn zu locken 
weiß. 

Zu Beginn des Dramas finden wir den 
Gelehrten Faust in trübster Seelenstim­
mung: alle Gebiete menschlichen Wissens 
hat er durchmessen ohne zu seinem Zie­
le, der vollen Erkenntnis der Dinge, zu 
gelangen. Auch ein Versuch, im Bunde 
mit der Geisterwelt zur Wahrheit vor­
zudringen, mißlingt und weist ihn in die 
menschlichen Schranken zurück. Verzwei­
felnd greift er nun zum Giftbrecher: er 
wi l l freiwillig aus dem Leben scheiden, 
um zu erkennen, was über uns ist. Schon 
hat er den Becher an die Lippen ge­
setzt, da klingen vom nahen Dome 
Glocken, die den Ostermorgen einläuten, 
und Chorgesänge: „Christ er erstanden". 
Sie rufen in Faust das Bild seiner Ju­
gend wach, in der er im Glauben frei 
von Zweifeln war und den Frieden der 
Welt besaß. Diese Erinnerung wirkt so 
stark, daß der Gedanke an den Tod 
zurücktritt und Faust sieb zu neuem 
Leben aufrafft. 

Mit seinem Famulus Wagner mischt 
er sieb am Osteroacbmittag unter die 

fröhlich zum Tor hinausströmende Men­
ge, und von dem Spaziergang heimge­
kehrt, fühlt er aufs neue in der nächt­
lichen Stille die Sehnsucht „nach des 
Lebens Quelle" nach Offenbarung, die 
nirgends schöner und würdiger brennt 
als in dem Neuen Testament". 

Aber der Pudel, der ihn auf dem 
Osterspaziergange umkreist und den er 
in sein Studierzimmer mitgebracht hatte, 
stört durch sein Knurren und Heulen 
Fausts ernstes Streben. Unheimlich 
wächst das Tier ; Faust beschwört es 
mit starken Zaubersprüchen, da ent­
puppt es sich als Mephistopheles („Das 
also war des Pudels Kern"). Er bietet 
später Faust seine Dienste an und ver­
spricht ihm, daß er „losgebunden, frei, 
erfahren, was das Leben sei". Faust 
schließt einen Pakt mit ihm: Mephisto 
wird ihm hier auf Erden dienen, Faust 
soll ihm dafür im Jenseits gehören. Er 
setzt aber gleich hinzu, daß der Teufel 
ihm doch niemals geben könne, was er 
suche. 

Mephisto schleppt nun Faust „durch 
das wilde Leben", von einem Genuß 
zum andern. In „Auerbachs Keller'' (in 
Leipzig) soll er die Freuden des Zechers 
kennenlernen. Aber das wilde Treiben 
der studentischen Jugend, ihre Trunken­
heil, , ihre platten Spaße ekeln ihn an. 
Das zweite, was Mephisto zu bieten hat, 
ist sinnliche Liebe. Er verjüngt Faust 
durch einen Zaubertrank in der Hexen­
küche, so daß dieser keck, wie er nie 
zuvor war, ein anmutiges einfaches Bür­
germädchen Gretchen anspricht u. später 
vonMephisto verlangt,daß er ihm dieVer-
bindung au ihr schaff«.Vergeblich kämpft 
das Edle in Faust gegen sein« vom 
Teufel geschürte Leidenschaft an j er er­
liegt und zerstört Qtetchens Lehens -

glück. Ihre Mutter stirbt an einem Schlaf­
trunk, den sie ihr auf Fausts Rat gege­
ben hat; sie selbst wird zur Mörderin 
am eigenen Kinde, im Zweikampf er­
sticht Faust Gretchens Bruder Valentin. 
Die Familie ist vernidhtet.Gretchen wird 
ins Gefängnis geworfen, wo sie wahn­
sinnumfangen der gerechten Strafe ent­
gegensieht. Mephisto aber zieht Faust 
inzwischen in das wüste Treiben der 
„Walpurgisnacht", um ihn abzulenken 
und das Gefühl der Schuld in ihm zu 
betäuben. Faust sieht aber auch inmitten 
des abstoßenden Treibens der Hexen 
schuldbewußt Gretchens Bild und zwingt 
Mephisto, mit ihm zurückzukehren und 
Gretchen aus der Haft zu befreien. Als 
Gretchen aber den zur Eile treibenden 
Mephisto gewahr wird, weigert sie sich 
zu folgen. Sie übergibt sich lieber dem 
Gericht Gottes, als daß sie unter dem 
Schutze des Teufels flieht. Klar steht es 
vor ihr, daß sie ihr Verbrechen mit dem 
Tode büßen muß. Mephisto höhnt: „Sie 
ist gerichtet." Aber die Stimme der 
Gnade ruft aus der Höhe: „Ist gerettet." 

Faust wird noch in den Banden des 
Bösen bleiben. Mit den Worten: „Her 
zu mir!" reißt ihn Mephistopheles an 
sich. Damit schließt der 1. Teil. 

Im 2. Teil, den Goethe bewußt als 
Lese-Drama gedichtet hat, wird auch 
Faust „in die Klarheit geführt". Immer 
schwächer wird Mephistos Einfluß jetzt 
auf den Ewig-Strebenden, der zum 
Schluß den höchsten Sinn seines Lebens 
in der Tat, ja in der Tat für den Mit­
menschen sieht. Seine guten Werke und 
die hinzukommende göttliche Liebe ret­
ten auch ihn, „den guten Menschen in 
seinem dunklen Drange." 

sich noch nicht übersehen. Bejahenden­
falls stände der Werbe-Ausschuß vor 
dem Dilemma, Wasser für die Bade­
anstalt zu haben oder Sprudel zu ver­
treiben, Beides gleichzeitig durchzufüh­
ren ist unmöglich. 

Versammlung 
der Werbe-Ausschusses 

ST.VITH. Dringlichkeitshalber kommt 
der Verwaltungsrat des Werbe-Aus­
schusses am Sonntag nachmittag 17 Uhr 
im Lokale Henkes zu einer öffentlichen 
Versammlung zusammen. Einziger Punkt 
der Tagesordnung: Besichtigung der 
Bohrarbeiten und eventuelle Beschluß­
fassung über die Weiterführung der Ar­
beiten. 

Eingesandt 
Für unter diesei Rubrik erscheinende Ai 
tikel übernimmt die Redaktion keinerlei 
Verantwortung 

Offener Brief 
an Herrn Henri Mi hei 

Es scheint an der Zeit Ihnen wer", her 
Vertreter und Verfechter der QSJP u n d 
Inhaber des Grenz-Echo - so wie zahl­
reicher Ehrenämter und Auszeichnungen 
einige Zeilen zukommen zu kesan, be­
züglich der W2hlen, und mr.'.r noch der 
Art wie Sie dieselben „seuii "r. sn" 

Dürfte man Sie fragen wo:. n da« 
Fehlen eines „Woohenendaufs..:. ;s" ver­
gangene Woche lag ? 

Dürfte man weiter wissen, wie Sie 
eigentlich das komplizierte Wahlresul-
tat berechnen ? 

Dürfte man dann noch fragen was Sie 
eigentlich gegen die „Zwangssoldaten" 
haben, da man aus Ihren Zeitungen 
sehr—wenig-Sympathier auch bei „zwi­
schen,, den Zeilen lesen", finden . k:-n ? 

Ist es verboten seine Meiäuf.g dies­
bezüglich zu sagen, und gewisse Mängel 
dieser oder jener Macht zu kritisieren T 

Muß ein „Parteiloser" oder „Neutraler" 
direkt als „Feind" und „Bedroher" einer 
so viel gepriesenen „Zeitung" angesehen 
werden ? 

Weder für noch gegen die CSP, sie 
wird wissen warum die Wähler ihr eine 
Ohrfeige erteilten. 

Es ist sehr gut, daß auch mal andere 
Parteien Stellung zu unseren Problemen 
genommen haben, und wir wenigsten« 
die Möglichkeit hatten, ihnen unseren 
„Fall", so wie wir ihn sehen, erkläre« 
konnten! 

Dann noch etwas: Die lOOprozentigen 
Verfechter der CSP verdächtigen den 
Unterzeichneten des .sich verkauft he-
bens" an die Liberalen - nun es gibt 
Zeugen und Belege daß dies nicht der 
Fall ist, schon' meiner „Minderwertig­
keit" wegen bin ich „unverkäuflich". 

Anscheinend quält es sie sehr, daß 
Herr Van der Schueren in Manderfeld 
war - hatte er es denn versäumt tie 
um Erlaubnis dafür zu bitten ? 

Zu dem Artikelchen „Der St.Nikolau* 
in Manderfeld" folgendes: 

Wenn wir den hier haben, spricht 
wohl das Grenz-Echo „Hansmuff" seine 
Leser sind die „dummen Esel" denn 
haben wi r das Kleeblatt zusammen, stel­
len es unter die Schirmherrschaft des 
„Michels" - und verzeihen Sie bitte, 
der hl. Vater kann dann um das Wohl 
unserer Gemahlinnen beruhigt sein. . . ! 

Ob uns, die ungezogenen Buben, dfe 
Rute des „Hansmuff" trifft ? 

Ihnen alles erdenklich Gute wün­
schend mit der vorzüglichsten Hochach­
tung 

Math. Schenk 
Hüllscheid 



KT Safte « S T . V I T H E R Z E I T U N G Samstag, dan t. *ç*H M l 

DANKSAGUNG 
Sehr geehrte Dame, sehr geehrter Herr ! 

Ich möchte die angenehme Pflicht nicht 
hinausschieben, Ihnen für das der Libe­
ralen Partei und mir selbst am vergan­
genen Sonntag erwiesene Vertrauen zu 
danken. 

Der persönliche Erfolg, der in 5.800 
Vorzugsstimmen zum Ausdruck kam, 
der Fortschritt in allen Kantonen, beson­

der« in den Ostkantonen und Verviers, 
haben mich tief bewegt. 

Welches auch morgen meine Aufgaben 
sein mögen, ich werde immer wie bis­
her, meinem Lande zur Verfügung ste­
hen, und besonders meinen Freunden 
aus dem Bezirk Verviers. 

Im Verlauf des Wahlfeldzuges bin 
ich präzise Verpflichtungen eingegan­
gen, besonders die religiöse Toleranz, 
die wirtschaftliche Expansion, den so­

zialen Fortschritt, die noch ungelösten 
Probleme der Ostkantone betreffend. 

Diese Verpflichtungen bestätige ich 
und werde sie einhalten. 

Ich bitte Sie, so wie ich es tue, an 
die Geschicke des Liberalismus zu glau­
ben. 

Danke. 
Jacques van der Schueren 
Wirtschaftsminister 
Abgeordneter von Verviers 

Nächtliche Männer Sühneanbetung 
im Karmel Jungfrau der Armen in Bütgenbach 
und im Missionhaus St. Raphael in Montenau 

Die nächste nächtliche Männer-Sühnean­
betung findet in der Nacht von Donner­
stag den 6. zum Freitag den 7. Apri l 
1961 statt. 

Als erstes Gebetsanliegen empfiehlt 
der Hl . Vater: Daß dem Priestermangel 
durch die Hilfe, welche die Katholische 
Aktion und die übrigen Laienvereinigun­
gen dem hierarchischen Apostolat lei­
sten, entsprechend begegnet werde. 

1. Tatsache des Priestermangels: Prie­
ster und Ordensnachwuchs ist ein Welt­
problem von lebensbedrohendem Aus­
maß. Nur wenige Zahlen sollen das be­
leuchten: In Johannisburg arbeiteten vor 
5 Jahren 150 kommunistische Agenten 
und nur 4 katholische Priester. Nach ei­
ner neueren Aufstellung fehlen in den 
deutschen Diözesen 3300 Priester, um 
den seelsorglichen Aufgaben gerecht zu 
werden. Dabei kommt in Deutschland 
auf 1100 Katholiken 1 Priester. Nur zwei 
Beispiele aus Südamerika, sie sind kata­
strophal: Brasilien, 1 Priester auf 6700 
Katholiken. Guatemala, 1 Priester auf 
18400 Katholiken. Hier kann natürlich 
von einer gerade heute notwendigen 
intensiven Seelsorge keine Rede mehr 
sein. Ein Volk ohne Hirten, das den An­
griffen des Materialismus wehrlos aus­
geliefert ist. 

2. Abhilfe: Gebet für Priesterberufe: 
Die Ernte ist groß, aber der Arbeiter 
sind wenige, bittet daher den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in seine Ernte 
sende. Das ist der einzige Befehl zu 
einem Gebet in einem konkreten Anlie­
gen, den der Herr seiner Kirche mit auf 
den Weg durch die Jahrhunderte gab. 
Das Bild ist erschütternd. Vor dem gei­
stigen Blick lag wohl ein riesiges Korn-

Dekanat St.Vith 
Am Donnerstag, dem 6. Apr i l 1961 

M I N I S T R A N T E N T A G U N G 
aller Ministranten des Dekanates. 
11.00 Uhr: Meßfeier zelebriert durch den 
Hochw. Herrn Dechant BREUER mit 
Ansprache durch den Diözesanministran-
tenkaplan E. ALARD. 
16.00 Uhr: Marienfeier in Neundorf. 
Es werden über hundert Ministranten 
an diesem Tage in St.Vith sein. 

feld, goldgelb, reif zum Schnitt und nie­
mand ist da, die Ernte einzubringen. 
Wind und Wetter ausgesetzt, verkommt 
und verfault alles, was unsere große 
Hoffnung war. Wie erschreckend wirk­
lichkeitsnah das traurige Bild ist, zeigt 
sich vor allem heute in den Missions­
ländern. 

Eine endgültige Abhilfe kann allein 
geschaffen werden, wenn Gott wieder 
die Gnade des Berufes in viele Herzen 
senkt. Nach dem Wort des Herrn scheint 
diese abhängig zu sein von unserem 
Gebet. Kein Christ darf sich an diesem 
Befehl vorbeidrücken. 

Aber selbst wenn Gott unser Gebet 
und die Aufforderung des Tages in 
diesem Anliegen sofort erhöhen würde, 
bis zum Einsatz der fertigen Priester 
würden noch Jahre vergehen. Und es 
hat den Anschein als wenn wir nicht 
mehr lange warten können. Darum gibt 
das Monatsanliegen des Papstes einen 
anderen Weg an: Entlastung des Prie­
sters. 

Dieser Weg, den der Papst weist, ist 
nicht neu, sondern uralte Weisheit der 
vom Hl . Geiste geleitete Kirche. Schon 
die Apostel haben den Weg gewiesen. 
Die Laien können die Arbeiten dann 
verantwortlich übernehmen, wenn sie 
die rechte Absicht haben, mit Eifer und 
Klugheit am Reiche Gottes über die 
tägliche Aufopferung und das Gebet 
hinaus mitarbeiten. 

Im zweiten Anliegen empfiehlt der 
Hl. Vater zu beten: Um eine nachhaltige 
Förderung von Missionsberufen unter 
den Gläubigen. 

Das zweite Anliegen ist eng verbun­
den mit dem Ersten. Gott sei dank 
haben immer mehr Laien, aus allen 
Berufsschichten, den Weg in die Missio­
nen gefunden, um dort als Laienhelfer 
mitzuarbeiten, an der Bekehrung der 
Heiden. Aber wie viele junge Menschen 
müßten sich bereit finden, um am See­
lenheile mitzuarbeiten, wenn nur ein 
Bruchteil, der Zahl der kommunistischen 
Agenten erreicht würde. 

Diie kommunistischen Agenten sind 
von ihrer Sendung überzeugt und sind 
bereit alles, ja das Letzte hinzugeben, 
nur für irdische Vorteile. Seien wir mehr 
von unserer Sendung überzeugt, wo es 
um zeitliches und ewiges Heil geht. Ver-

suchen wir bei allen Gelegenheiten 
die Missionsberufe zu fördern. 
Im Karmel Jungfrau der Armen sind 
die Anbetungsstunden vorgesehen wie 
folgt: 
von 9 bis 11 Uhr: für Büllingen, Hons-
feld, Hünnigen und Mürringen; 
von 11 bis 1 Uhr: für Bütgenbach, Berg 
und Weywertz; 
von 1 bis 3 Uhr: für Elsenborn, Nidrum 
und Wirtzfeld; 
von 3 bis 5 Uhr: für Heppenbach und 
Möderscheid. 
Im Missionshaus „St.Raphael" Montenau 
von 9 bis 11 Uhr: für alle. 

W I M A - S Ä G E 
unglaublich 

190 Fr. 
monatlich 

oder . 
1.995 Fr. 

Barzahlung 
45 Kg. - zusammenlegbar, 1/2 PS-Motor 
mit automat. Antrieb komplett: Kreis­
säge 28 Zm - Treibriemen, Netzanschluß­
kabel, Breitenregler, Locheisen, Tisch­
platte 50 X70 FREI ins HAUS 
GELIEFERT. Für Prospekte bitte schrei­
ben an: 
„ S C I E W I M A " Square des Latins, 

6, Brüssel-Elsene, Telefon 47.67.03 
Hersteller: Ateliers WIAME 

Jambes, Telefon 303.33 

Turnfest in Bütgenbach 
BUETGENBACH. Im Saale Reinertz-
Schoffers veranstaltet der Turnverein 
Bütgenbach am Ostermontag einen gro­
ßen Turn-Wettstreit. Mit dem Turn­
verein Conzen wurde ein Verein einge­
laden, dessen ausgezeichnete Leistun­
gen im Landkreis Aachen bestens be­
kannt sind. Der Turnverein Bütgenbach 
wird es schwer haben, gegen einen 
solchen Gegner aufzutreten, jedoch soll­
te man nicht vergessen, daß auch dieser 
Verein sehr gute Könner in seinen Rei­
hen zählt. Der Vergleichskampf wird 
an sechs Geräten durchgeführt. Weni­
ger wichtig ist, wer gewinnt, sicher ist 
aber, daß die Freunde des Turnens 
an diesem Tage voll auf ihre Kosten 
kommen werden. 

Die Veranstaltung beginnt bereits um 
5 Uhr nachmittags und wird mit dem 
traditionellen Turnerball abgeschlossen. 

A F R I K A N I S C H E 
L O T T E R I E 

Sonderabschnitt O S T E R N 1961 | 

Eine Lawine von Millionen 

10 MILLIONEN 4 MILLIONEN 

2 M I L L I O N E N 1 M I L L I O N 

und 59.941 Gewinne von 400 bis 500.000 Franken 

Insgesamt 60 M I L L I O N E N 

Das Los: 200 Fr. Das Zehntel: 21 Fr. 

ZIEHUNG : S O N N T A G 9. APRIL I N MÖNS 

Kaufen Sie unverzüglich Ihre Lose! 

Gottesdienstordnung - Pfarre St.Vith 
Sonntag: 2. Apr i l 1961 
HOCHHEILIGES OSTERFEST 
22.30 Mitternächtliches Auferstehungsamt 
als Sechswochenamt für Elis. Jungblut 
geb. Scherer 

6.30 Uhr: Für die Verstorbenen der 
Familie Brantz-Schmetz 

8.00 Uhr: Für den H. H. Dechant 
Scheffen 

9.00 Uhr: Für Peter Kesseler 
10.00 Uhr: Fe:er!5ches Hochamt für die 

Pfarre unter Mitwirkung des Kirchencho­
res und des Streichorchesters. „Missa 
Brevis" in D-dur von W. A. Mozart. 

2.30 Uhr: Feierliche Vesper. 

Montag: 3. Apri l 1961 
OSTERMONTAG 

6.30 Uhr: Für die Eheleute Rudolf 
Krings und Margaretha Müller 

8.00 Uhr: Jgd. für Martin Dederichs 
9.00 Uhr: Jgd. für die Verst. der Fa­

milie Hüwels-Scheuren 

Wo blieb J 
Carl Ermelund• 

Roman von Axel Rudolph 

Copyright by: AUGUSTIN SIEBER 
Literar. Verlag „Der Zeitungsroman" 

Eberbach am Neckar (Baden] 
Am Ledigsberg 6 

I 
4. Fortsetzung 

Ich habe daher alles getan um diese 
beiden Leute ausfindig zu machen, und 
su meiner Ueberrasdiung feststellen 
müssen, daß sie seit 1017 beide spur­
los verschwunden ind. Was sich über 
die Persönlichkeit und das Vorleben 
dieser beiden Arbeiter feststellen läßt, 
ergibt keinen Anhaltspunkt für den 
Grund ihres Verschwindens. 

Sie hatten weder die Polizei noch 
tonst eine Behörde zu befürchten. Beide 
hatten auf der „Märte Wesenberg" eine 
Heuer gefunden, wie sie es sich besser 
nicht wünschen konnten. Dennoch lies-
san sie aus Furcht vor der gefährlichen 
Reise diese gute Heuer im Stich und 
— verschwanden spurlos. 

Allgemeine Bedenken oder Feigheit 
war es nicht, was sie dazu trieb. Erik 
•Koiaainen war nach den Bekundungen 
seiner Arbeitak-ameraden und Bekannten 
•in stämmiges, starker Kerl, der sich 
nicht vor Tod und Teufel fürchtete. Gus­
hiv Hange hat während der Kriegszeiten 
mehrere Fahrten auf schwedischen nnd 

dänischen Frachtdampfern über die 
Nordsee gemacht, gerade durch das von 
den U-Booten bevorzugte Gebiet. Hät­
ten diese beiden Leute ganz im allge­
meinen Angst vor einer solchen Reise 
in Kriegszeiten gehabt, so hätten sie 
die angebotene Heuer auf der „Märte 
Wesenberg gar nicht erst angenommen. 
Erst nach, der Anheuerung sind ihnen 
starke Bedenken. gekommen, und es 
scheint wohl glaubwürdig, daß diese Be­
denken erst durch ganz bestimmte Be­
obachtungen in ihnen entstanden sind. 

Bereits im Jahre 1917 hat die Poli­
zeibehörde Nachforschungen angestellt 
nach den Zeugen Hauge und Tolmainen 
Neuerdings sind diese Nachforschungen 
in verstärktem Masse wiederholt wor­
den. Ich selber habe in allen großen 
Zeitungen der Welt Aufrufe erlassen 
und die Vermissten aufgefordert, sich 
beim nächsten schwedischen oder ame­
rikanischen Konsul zu meiden. Wenn 
die beiden Leute wirklich irgendwo auf 
einem Schiff oder im Ausland wären 
so müssten sie von diesen Aufrufen 
Kenntnis erhalten halben, und ee wäre 

nicht einzusehen, warum sie sich dann 
nicht melden sollten. Mehr als sonderbar 
ist es auch daß Erik Tolmainen auch 
seiner Schwester seit 1917 kein einziges 
Lebenszeichen mehr geschickt hat.Fraube 
Sivi Johnstone, mit der er früher im­
mer in dauerndem Briefwechsel stand 
Ich habe die Briefe eingesehen, die Erik 
Tolmainen an seine Schwester geschrie­
ben hat. Der letzte ist vom 25. Apr i l 
1917 datiert und in Göteborg aufge­
geben. Er enthält nichts daß auf eine 
Trübung des bisherigen freundlichen 
Verhältnisses zwischen den Geschwistern 
schliesen läßt. Auch keine Andeutung 
darüber, daß Erik Tolmainen die Absicht 
hatte, in nächster Zeit seinen Wohnort 
zu wechseln. Frau Johnstone ihrerseits 
hat seit 1917 ihren Wohnsitz nicht ver­
ändert. Etwaige Briefe des Bruders hät­
ten sie also erreichen müssen. 

Auf Grund dieser Tatsachen besteht 
der begründete Verdacht, daß Hauge 
und Tolmainen ganz bestimmt Kenntnis 
von einem bevorstehenden Anschlag auf 
die „Märte Wesenberg" hatten, wenn 
sie wohl auch nicht gewußt haben, wo­
rum es eigentlich ging. Die späteren 
Ereignisse haben es uns gezeigt, daß 
zwar keine Gefahr für das Schiff be­
stand, wohl aber für einen der Fahr­
gäste. Der Ingenieur Carl Ermelund ist 
auf der Reise spurlos verschwunden. 

Herr Vorsitzender! Meine Herren Ge­
schworenen! Ich würde das als ein rein 
zufälliges Zusammentreffen bezeichnen 
wenn es sich nicht ausgerechnet um 
Carl Ermelund handelte, einen Mann der 
im Begriffe stand, eine von ihm ge­
machte wichtige Erfindung an die Ver­
einigten Staaten zu verkaufen." 

„Einen Augenblick Herr Murphy,,, un­
terbricht der Vorsitzende die flüssige 
Rede des Amerikaners. „Ich habe den 

Eindruck daß sie von Dingen aus gehen 
die erst zu beweisen sind, nämlich von 
der Voraussetzung, daß das Verschwin­
den Ermelunds auf ein Verbrechen zu­
rückzuführen ist. Bisher ist ein Be­
weis für diese Möglichkeit jedoch noch 
nicht erbracht worden. 

Die Miene des Detektivs drückte 
höchstes Erstauen aus. „Ich begreife 
nicht wieso ein Zweifel daran bestehen 
kann, dass Carl Ermelund vorsätzlich 
und verbrecherisch beseitigt wurde! A l ­
le Ergebnisse der Untersuchung spre­
chen" dafür. Ermelund kam in bester 
Stimmung und in voller Gesundheit an 
Bord der „Märte Wesenberg". Er hat 
in seiner Kabine einen Teil seiner Ef­
fekte ausgepackt und sich eingerichtet 
hat sich gewaschen und gespeist. Dann 
ist er an Deck spazierengegangen. Mit 
anderen Worten er hat sich genauso 
benommen wie ein normaler Mensch es 
tut. Seine Sämtliche Effekten und Klei­
dungstücke, soweit er sie nicht an sei­
nem Leibe trug, wurden nach seinem 
rätselhaften Verschwinden in der Kabi­
ne vorgefunden. Koffer und Handgepäck 
wiesen weder noch Spuren von Durch­
wühlen noch gewaltsamer Oeffnung auf. 

Herr Kapitän Quist hat die Ansicht 
vertreten, Ermelund sei durch einen un­
glücklichen Zustand über Bord gefallen 
und ertrunken. Ich halte das für ausge­
schlossen. Das Wetter war schön und ru­
hig. Von einem Unfreiwilligen Ueber-
BordGespültwerden kann also keine Re­
de sein. Ich kann mir einfach nicht 
vorstellen daß ein erwachsener beson­
nener Mann sich bei einem Spazier­
gang am Deck so weit und unge­
schickt über die Reling lehnt das er 
Wasser stürz:." 

„Ist ihnen bekannt ob Ermelund per­
sönlich Feinde hatte:, 

Fortaetmag fefet 

10.00 Uhr: Hochamt für die Let und 
Verst. der Farn. Proehs-Jakobs 

2.30 Uhr: Andacht 

Dienstag: 4. April 1961 
6.30 Uhr: Für die Eheleute Emil Meyer 

und Elisabeth Lodomez und vermißten 
Sohn Heinrich 

7.15 Uhr: Jgd. für die Eheleute Theo­
dor Sonkes und Franziska Wohlgemute 

Mittwoch: 5. Apr i l 1961 
6.30 Uhr: Für Martin Feiten 
7.15 Uhr: Für den Vermißten Bemard 

Plotes 

Donnerstag: 6. "April 1961 
.6.30 Uhr: Für Karl Bous und Kath. 

Backes 
7.15 Uhr: Jgd. für .Anna Marg. Jo­

hanns geb. Rentmeister 
5.00 Uhr: BEICHTGELEGENHEIT 

Freitag: 7. Apri l 1961 
HERZ-JESU-FREITAG 

6.30 Uhr: In be—iderem Anlieg« 
(Holper-Jodocy) 

7.15 Uhr: Jgd. für Karl Spoden und, 
Katharina Wagener 

20.00 Uhr: Betstunde und Abendmea« 
für Priester und Ordensberufe (seiteM 
einer Familie) 

Samstag: 8. Apr i l 1961 
Priestersamstag 

6.30 Uhr: Für die Verst. der fla»' 
Wiesemes-Freches-Meyer 

7.15 Uhr: Jgd. für die verst. Eheleuti 
Josef Küches und Maria Schröder 

11.00 Uhr: BRAUTAMT: Piep-Schrau­
ben 

3.00 Uhr: Beichtgelegenheit 

Wort Gottes im Rundfunk 

Ostersonntag 1961 
19.30 Uhr bis 20 Uhr 

1. Osterglocken 
2. Gedanken zum Ostersonntag ß-

Thierron), 
3. „Haec dies" (Königliches MänW 

quartett, Eupen) 
4. Neues aus der Kirche 
5. „Gnädig und barmherzig" (KbW 

liches Männerquartet, Eupen) 
6. WORTE FUERS LEBEN: „Herr, blei­

be bei uns, denn es w i l l Abend werde» 
(Dechant Ledur) 

7. Das Schriftwort 
8. Choral: Regina coeli 

Die Sendeleitung nimmt Hinweise 
Wünsche jederzeit dankend entgegen 

Herzlichen Dank allen H ö r * r n ' J l 
uns durch ihre Zuschriften in un»** 
Arbeit ermutigten. 
Anschrift: Sendung „Glaube und Kit*« 
i.A. Prof. W. Bruü, Kaperberg i, 
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Himmel über blühender Erde 
Osterjubel / Von Maria Dutli-Rutishauser 

Keine Zeit im Jahre ist froher und zuver­
sichtlicher als die hellen Tage um Ostern. 
Die Vorfreude auf dieses Fest begann, als 
eines unserer Kinder das erste, kaum der 
Erde entschlüpfte Blümlein heimbrachte. 
Staunend, mit Herzklopfen wurden wir inne: 
Bald ist der Winter vorbei; Ostern ist nahe! 

Ja, Ostern ist die Zeit siegesgewisser Zu­
versicht. Als der Herbst kam, bangten wir 
vor dem Ungewissen, das im langen Winter 
verborgen liegt. Nun hören wir die Glocken 
läuten, die uns verkünden, daß eine neue 
Zeit anhebt, daß der Tod verschlungen ward 
in den Sieg. Christus bezwang die größte 
Macht, als er am Ostermorgen aus dem Grabe 
hervorging. Seit jenem ersten Feste des Le­
bens wissen wir, daß auch die Saat, die wir 
den Friedhöfen anvertrauen, aufgehen und 
erblühen wird am letzten großen Auferste­
hungsmorgen der Menschheit. Der Glaube und 
die ewig junge Kraft neu wachsender Na­
tur wecken in uns die Freude, Mensch und 
Berufener eines überirdischen Reiches zu sein, 
darin es keinen Tod und kein Vergehen mehr 
gibt. 

Dieses Hoffen auf die ewige Heimat h in­
dert uns aber nicht, die Schönheit der dies­

seitigen Welt froh und dankbar zu genießen. 
I m Gegenteil! Ostern ruft uns auf zur Freude 
- Ostern macht unsere Herzen jung und 
bereit für des Lebens reiche Gaben. Blauer 
wölbt sich der Himmel über der blühenden 
Erde, verheißend locken lange Tage, und 
sehnsüchtig gehen wir den Wundern nach, die 
uns an grünen Seen und auf stillen Höhen 
erwarten. Die ganze Welt steht offen, w i r 
sind geladen zu einem schönen und langen 
Feste der Freude. 

Es gibt Festzeiten, die wärmere , innigere 
Töne anschlagen und mehr zum Herzen spre­
chen als Ostern. Aber dieses Fest ist deut­
licher als jedes andere die Grenze zweier 
Jahreszeiten, die wi r immer wieder ersehnen 
als Uebergang zum Leben i m Freien. 

Osterglocken machen die Tore auf Sur 
schönsten Zeit des Jahres. Sie rufen, schwin­
gen und klingen in unsere Herzen, in alle 
Stuben und hinaus in eine Welt der Armut 
und der Angst. Mächtiger als der Glocken­
chor muß unser Glaube rufen, muß unsere 
Liebe helfen und stark wollen wir , die T r ä ­
gerinnen des Lebens und der Freude, an die 
Zukunft glauben, die trotz allem in den Hän­
den dessen liegt, der den Tod bezwang. 

Der Traum des alten Thomas 
Ostererzählung / Von Anneliese Meiner! 

^WÄSCHEN" E N T D E C K T DAS REICHGEFÜLLTE OSTERNEST 

„Doch, es gibt noch Wunder, heutzutage", 
sagte der alte Pfarrer. „Ich habe selbst eines 
erlebt." 

Und dann erzählte er: 
„In der Gemeinde gab es einen Mann, 

einen sehr reichen, alten Mann, der wohl 
regelmäßig zur Kirche kam, aber damit, so 
dachte er, seiner Pflicht gegen Gott und die 
Menschen Genüge getan hatte. Er wendete 
den Kopf, wenn ein Armer bittend die Hand 
ausstreckte, und wenn ich ihm von Not und 
Leid eines Unglücklichen sprach, pflegte er die 
Achseln zu zucken. 

Nun, vor einigen Jahren, zu Ostern, kam 
der alte Thomas zu mir. Es war das erste 
Mal, daß er mich aufsuchte. Er lebte, zurück­
gezogen, in seinem großen, reichen Hof und 
ging nur aus, um Schulden oder Zins ein­
zutreiben. „Herr Pfarrer", sagte er, „der 
Traum ist wieder gekommen." 

„Welcher Traum?" 
„Er kommt, seit drei Jahren, immer in der 

Karfreitagsnacht. Können Sie mir ihn deu­
ten?" 

„Frohes Fest", Herr Henning...! 
Ja, sö war es eb"en, wenn der eine reich 

Ist und der andere arm. Trübselig starrte der 
Junge Reklamezeichner auf das entschwin­
dende Kabriolett der Cheftochter. Da er es 
aber gewöhnt war, sich mit dem Bleistift aus­
zudrücken, hielt er mi t ein paar Strichen die 
Bcanittige Stromlinie des Wagens fest und 
auch den blauen Schleier von Isabella ließ 
er wehen. Auf einmal hatte er den Plakat­
entwurf, an welchem er seit Tagen herum­
knobelte. Gar nicht mehr so traurig pfiff er 
•ich eins, stieg zu seinem Arbeitsraum hin­
auf und übertrug die kleine Skizze auf einen 
Igrößeren Bogen Papier. Der Jahreszeit ent-
«prechend fügte er b lühende Bäume und 
fcerge hinzu, und so entstand eines der leich­
ten eleganten Werbebilder, die Hennig in 
Fachkreisen schon recht bekannt gemacht hat-
len. Er brannte seine Pfeife an und sang. 

Die nebenliegenden Büros hatten sich längst 
geleert, als Hennig seine Pinsel auswusch und 
(aufräumte. Sein Plakat befestigte er mi t Re iß­
zwecken an der hohen Staffelei, flüchtig p in -
«elte er noch in eine Ecke seinen Namen 
und darüber Ostern 19.. Dann verließ auch 
er die Werkhallen. Erst beim großen Tor fiel 
ihm wieder das nickelglänzende Kabriolett ein, 
um es genauer zu sagen, er dachte an Isa-, 
bella. Uebrigens gar nicht originell von ihm, 
uenn der männliche Teil der ganzen Beleg­
schaft t räumte von den roten Haaren und 
den veilchenfarbenen Augen dieses kapriziö­
sen Geschöpfes. Und sogar die Mädchen bis 
hinauf zur Direktionssekretärin mi t der ge­
fürchteten spitzen Zunge mußten Isabellas 
Reize anerkennen. Die Mädchen behaupteten 
auch von ihr, daß sie ein weiches Herz habe, 
von den Männern war es bisher keinem ge­
lungen, dies in Erfahrung zu bringen. 

„Moment mal", wurde Hennig vom Pfört­
ner angehalten, „ein Paket für Sie". Verwun­
dert nahm Hennig eine größere, federleichte 
Schachtel entgegen. „Von wem?" fragte er 
kurz. „Keine Ahnung — frohes Fest, Herr 
Hennig. Fahren Sie auch ein bißchen raus?" 
»Vielleicht." Er schwang sich auf sein Rad, die 
Schachtel hielt er unter dem Arm. Zu Hause, 
er war möblierter Herr, löste er die Paket­
schnur. Erst belustigt, dann fast ärgerlich, 
entfernte er Hülle um Hülle, bis er endlich 
ein gemaltes Osterei in Händen hielt. Nett 
gemacht, anscheinend von einem Kollegen, 
rot, gold und schwarze Ornamente, dazwi­
schen kreuz und quer allerlei Buchstaben, 
hingestreut wie Konfetti. 

Hennig war müde, er legte sich bald schla­
fen; die Feiertage wollte er wirklich mal 
rausfahren. In diesem Zusammenhang t räumte 
er dann auch: das witzige Osterei wurde zum 
Auto, und die Buchstaben tanzten beim Fah­
ren und ergaben einen Liedertext. Aber wenn 
Hennig lesen wollte, wehte Isabellas blauer 
Schleier darüber hin und verwischte alles. 
Am Morgen erwachte er nicht so glücklich, 
wie er am Abend zuvor eingeschlafen war. 
Wie konnten die Mädchen nur behaupten, daß 
Isabella ein weiches Herz habe? Wenn er es 
genau bedachte, so war sie ein bewußtes und 
hochmütiges Geschöpf, dem es außerdem Spaß 
machte, die Männer flitzen zu lassen. Warum 
kam sie z. B. immer in seine Zeichenstube 
H&d gab vor, Durst zu haben, nur damit er 

Erzählung von Esther von Reichlin 
ihr zu trinken geben mußte. Nun ja, sie ver­
stand auch etwas vom Malen, andererseits 
mußte sie merken, wie peinlich es für ihn 
war, wenn die Cheftochter bei ihm auf dem 
Zeichentisch saß. Schließlich war er ein Mann 
und kein Heiliger. Unversehens griff er schon 
wieder nach einem Blatt Papier und zeichnete. 
Diesmal einen süßen Frauenkopf. Die ganze 
Osterwoche würde er sie nicht sehen, nun 
wollte er sie wenigstens im Bild haben. 

Endlich besann er sich darauf, daß er früh­
stücken wollte, doch in seinem Junggesellen­
haushalt fand sich als einziger Vorrat das 
gemalte Osterei. Nachdenklich rollte er es auf 
der Tischplatte. Es tat ihm leid, so hübsch, 
wie es gemalt war. Wer sich wohl diese A r ­
beit gemacht hatte? Während es sich drehte, 
liefen die Buchstaben darüber hin und er­
gaben einen Namen. „Isabella" buchstabierte 
Hennia. Von verschiedenen Seiten konnte man 

es so lesen. Beinahe wäre das Ei jetzt vom 
Tisch gerollt. Hennig fing es gerade noch auf, 
da entdeckte er auch Ziffern zwischen den 
Ornamenten — man mußte sie durcheinan­
derschütteln, dann ergaben sie eine ihm wohl­
bekannte Telefonnummer. Die Privatnummer 
des Chefs. 

Zwei Tage kämpfte er mit sich, dann drehte 
er die kleine Nummernscheibe, und auch jetzt 
wollte er es dem Zufall überlassen, wer sich 
am Apparat meldete. Er hatte Glück, unver­
kennbar schwang Isabellas Stimme durch den 
Draht. Hennig atmete einmal ganz tief, dann 
sagte er nur ein Wort, entweder, sie verstand 
ihn, oder alles war ein Scherz. Er sagte: 
„Osterei". Prompt kam ihre Antwort: „End­
lich, Sie Osterhase. Ich möchte mit Ihnen 
gerne raus, irgendwo in den Wald fahren. 
Wo es nebelt, und die Osterhasen kochen — 
so heißt es doch i m Märchen!" 

Eier, viele bunte Eier 
Ostern 1783 bei Geheimrat vor. Goethe 

Der Herr Geheimrat, vor kurzem geadelt 
und nun ehrerbietigst Herr von Goethe ge­
nannt, kam aus seinem Garten „am Stern" 
zurück und rieb sich schmunzelnd die Hände. 
Freude machen ist alles! Freude den Kleinen 
zu bereiten ist ein Genuß dem, der in den 
Seelen der Kinder zu lesen weiß. Das Oster­
fest steht vor der Tür. Schon wi l l man hier und 
da den Hasen gesehen haben, wie er e i l ­
fertig herumsauste und bei Malermeistern 
Farben einkaufte. Geheimnisse liegen in der 
Luft, es bereitet sich etwas vor, ein Fest, dem 
man jubelnd und fröhlich entgegengehen 
muß. 

Am Vortage ist ein Gast in des Herrn 
Geheimrats Hause abgestiegen, einer von den 
gern gesehenen: Friedrich Matthisson. Der 
soll helfen, ein rechtes Ostern zu gestalten. 
Schnell ist Matthisson unterrichtet vom Plane 
des verehrten großen Freundes und wil l ig 
nickt er. Wo es gilt, Kinderherzen schneller 
schlagen zu lassen, da ist er stets dabei. Viel 
feines Lachen ist im Raum, als sich die bei­
den Männer nun mit Pinsel und Farbtöpfchen 
beschäftigen, und die unzähligen Eier bemalen. 

„Nur recht fein bunt! Rot und blau, gelb 
und grün! Nicht scheckig genug kann das 
sein", meint der Herr Geheimrat und er­
zählt unterm Klecksen und Tupfen aus sei­
ner Kinderzeit und von den Osterfesten im 
Hause des strengen Vaters und der immer 
heiteren Mutter. Wie hat er oft suchen müssen, 
daß er schier verzweifelte an seiner Finder­
gabe. Die unmöglichsten Verstecke hatte die 
Mutter gewählt-

„Es ist nur einmal Ostern im Jahr. Man 
muß es den Buben und Mädchen schmack­
haft machen. Einfach, da hast, das gilt viel­
leicht bei den Großen, ein Kind soll sich sein 
bescheidenes Glück erobern." 

Spät am Abend noch gehen sie wieder hin­
aus zum Garten. Die besten und schwierigsten 
Stellen hat der freundliche Besitzer schon 
festgelegt. Hier bückt er sich und da, hier 

verschwindet ein bemaltes Ei unter dem Sta­
chelbeerbusch, dort eins am Laubenpfosten. 

„Nun darf nur kein jäher Guß vom H i m ­
mel kommen. War' schade um all unsere 
Malereien. Morgen sollen sie wittern, die 
Burschen. Nicht eher laß ich sie hinaus, bis 
alle Eier gefunden sind. Nicht eines darf l ie­
gen und vergessen bleiben." 

Dann ist der Gründonnerstag des Jahres 
1783 angebrochen. Ein sonniger Frühlingstag, 
so recht geeignet zu Scherz und Lust. Sehr 
bald stellt sich die geladene Schar ein, die 
kleinen Herder und Wieland, die nicht 
ganz sauberen Naschen aus der Nachbar­
schaft, die übereifrigen, erwartungslüster­
nen, freudseligen Kleinen. Ordentlich große 
Schritte muß der Herr Geheimrat tun, w i l l 
er ihnen folgen, so sehr eilen sie zum Ziel. 
Er hat sich wohl ihretwegen so fein gemacht 
heute. 

Ein sehr lautes Suchen nahm seinen A n ­
fang. Alles, was zu solchem Beisammensein 
vieler Kinder gehört, war da, dicke Tränen 
und helles Jubeln, schmutzige Kleidchen und 
ein zerrissenes Höschen. Doch dafür fand man 
auch Eier, viele, viele bunte Eier, gespendet 
vom Geheimrat, gebracht und versteckt vom 
Weimarer Osterhasen. Bis zum Sonnenunter­
gang dürfen die Kleinen bleiben, dann kommt 
noch ein wunderschöner, leckerer Abschluß, 
eine Naschpyramide wird preisgegeben. Für 
die verdorbenen Mägen am nächsten Morgen 
wi l l der Geber dieser Freuden nicht verant­
wortlich gemacht werden, nur für den Jubel 
und für das Glück, das wahrhaftig groß ge­
wesen sein muß. Denn sonst hät te es Fried­
rich Matthisson nicht gewissenhaft aufnotiert 
als ein schönes Ostererlebnis bei Goethe. 

Das Gemälde 
Als man den Fürsten Metternich auf einer 

Festlichkeil nach dem Namen einer Dame 
fragte, die höchst auffallend geschminkt war, 
entgegnete er abweisend: „Wie soll ich denn 
wissen? Ich bin kein Kenner von Gemälden." 

„Was t räumst du denn?" fragte ich. 
Der Alte drehte seine Mütze zwischen den 

Händen. Er räusper te sich und erzählte 
„Ich sehe unseren Herrn. Er t rägt das 

Kreuz auf der Schulter. Auf seinem Kopf ist 
die Dornenkrone. Und er sieht mich an und 
sagt: .Thomas, ich bin überaus hungrig. Mich 
dürstet. Mir friert. Gib!' Und es zerreißt mir 
das Herz, ihn so zu sehen, aber ich kann 
doch unserem Herrn nicht Brot und Wein und 
eine Wolldecke in den Himmel schicken?" 

„Hm", sagte ich. 
Der Thomas redete weiter: „Im Wald, eine 

halbe Stunde Wegs von meinem Hof, ist ein 
alter Bildstock. Er ist so verwittert, daß man 
gar nicht mehr weiß, wen oder was er dar­
stellt. Was meinen Sie, wenn ich den Wein, 
das Brot und die Decke dahin trage?" 

„Ich weiß es nicht, Thomas. Du mußt es 
wissen." 

Ostermontag war der Thomas wieder bei 
mir. „Herr Pfarrer", sagte er, „es war schon 
richtig. Ich habe unseren Herrn wieder i m 
Traum gesehen. Aber er war auferstanden! Er 
hatte eine Krone aus Sternen, er hat ge­
lächelt und mir zugenickt' Ich bin an dem 
alten Bildstock vorbeigegangen. Die Decke, die 
Flasche und der Korb mit dem Brot waren 
nicht mehr da. Er muß alles genommen ha­
ben. Ich werde wieder etwas hinbringen." 

Ich hatte Mühe, das Lachen zu verbeißen. 
„Glauben Sie nicht, daß es gut wäre, wenn 

ich auch ein Huhn und Butter und Kuchen 
in den Korb tä te?" fragte Thomas eifrig. 

I m Wald, unweit von dem Bildstock, steht 
eine Hütte. Da wohnt ein Holzfäller. Ein 
Holzfäller, wie i m Märchen vom kleinen 
Däumling: Mi t vielen Kindern und wenig 
Geld. Das Brot, der Wein und die Decke kann 
der Familie ganz gut getan haben. Warum 
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Adolf B5ttg»r 

sollten sie nicht auch einmal Huhn, Butter 
und Kuchen essen? 

„Wenn du dem Herrn so zu dienen glaubst, 
Thomas, so tu es." 

Die Zeit verging. Das Jahr machte seine 
Runde. Ostern kam. Auch der :.olzfaller mi t 
Frau und Kindern. Sie sahen besser genähr t 
aus als sonst und die Kleinen hatten neue 
Mäntel an. 

Schon während des Gottesdienstes merkte 
ich, daß es Thomas nicht auf seinem Platz 
hielt, und, sofort nachher, kam er zu mi r : 

„Herr Pfarrer, Sie müssen die Diebe aus 
der Kirche jagen! Ich werde zu Gericht ge­
hen! Der Holzfäller hat die Decken unseres 
Herrn gestohlen und Mäntel für seine K i n ­
der daraus gemacht. Können Sie das ver­
stehen, Herr Pfarrer? Und, können Sie ver­
stehen, daß der Herr in meinem Traum ge­
lächelt hat? Er lacht mich doch nicht v ie l ­
leicht aus?!" 

„Nein, Thomas", sagte ich. „Der Herr lacht 
dich bestimmt nicht aus. Weißt du eine ein­
zige Stelle in der Schrift, wo sich der Herr 
über einen Menschen, der guten Willens ist, 
lustig macht? Aber, vielleicht erinnerst du 
dich der Worte: „Was Ih r dem geringsten 
meiner Brüder tut, habt Ihr mir getan! Was 
du den Armen gibst, gibst du Gott, Thomas!" 

Der alte Mann hat weiter, bis zu seinem 
Tode Nahrung in den Wald getragen. Ich 
glaube, sogar auch Geld. Und zu Ostern, das 
weiß ich vom Krämer, bei dem er die Far­
ben gekauft hat, hat er alle Jahre burite Eier 
dazu gelegt 

Na, daß ein harter, alter Mann seinen M i t ­
menschen hilft, ihnen so hilft, daß sie ihm 
niemals danken werden, gegen seinen Geiz, 
gegen seine Natur — ist das vielleicht kein 
Wunder?." 
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Und sie erkannten Ihn 
Sind da zwei Männer auf dem Wege 

von Jerusalem nach dem Flecken Em-
maus. Und es gesellt sich ein Dritter, 
ein Unbekannter zu ihnen, der ihre ver­
störten Gesichter sieht und nach dem 
Grund ihrer Trauer fragt. Sie erzählen 
von Jesus, dem Gekreuzigten, und be­
klagen ihre Verlassenheit. Er schilt und 
tröstet sie mit den Worten der alten 
Schrift. Sie hören, aber erkennen ihn 
nicht. Da ist eine Herberge, die die 
beiden aufnimmt, denn es wird Abend, 
und der Fremde begleitet sie auf ihr 
Drängen. Der Wir t bringt das Brot und 
den Wein. Da „nahm Er das Brot, dank­
te, brach's und gab's ihnen". Und sie 
•rkannten Ihn. 

1606 wurde in Leiden Rembrandt 
Harmensz van Rijn geboren, 1654 schafft 
er die Radierung „Christus in Emmaus", 
Sie gehört noch in die dritte Periode 
•eines Schaffens, die nach Ueberwindung 
eines vom Hell-Dunkel-Effekt gesteiger­

ten dramatischen Naturalismus, nach 
physiognomischen Studien^ nach kolori­
stischer Vervollkommnung ihm Klarheit, 
Ruhe, Vergeistigung schenkt. 1654, zwei 
Jahre vor der großen Katastrophe seines 
Lebens, vor dem völligen Bankrott sei­
ner äußeren Existenz, sticht Rembrandt 
dieses Blatt, ahnend vielleicht, wie bald 
sich -auch für ihn der Vorhang heben 
würde über dem Geheimnis des Aller-
heiligsten. 

Er nahm das Brot, dankte, brach's 
und gab's ihnen. Und sie erkannten 
Ihn. Außer den beiden Jüngern Kleo-
phas und dem in der Schrift Ungenann­
ten steht ein Dritter erschrocken, erge­
ben vor der Offenbarung des Geistes. 
Ist es der Künstler selbst, dem sich der 
Heiland zu erkennen gab, dieser im 
Leid stehende, in die Einsamkeit gehen­
de Rembrandt ? Der schon drei Jahre 
zuvor in einer sich von allem Anekdo­
tischen abwendenden, sich ganz auf das 

innere Geschehen hin verdichtenden Wei­
se den blinden Tobias schildert, der im 
gleichen Jahr wie den Emmaus-Christus 
die alte Frau seines Bruders malt: der 
Körper ein Gehäuse, darin nur noch 
flüchtig der Geist eines Lebens wohnt, 
ohne Beziehung mehr zur Umwelt, ohne 
Blick für sie, ein Gast, der seiner Ab­
schiedsstunde harrt. 

Auch Christus ist ein Gast, sein Kör­
per so sehr zufällige Hülle, daß die, die 
ihn liebten, ihren Meister nicht erkannt 
haben. Erst der Akt des Brotbrechens 
schenkt ihnen Erleuchtung, die geistige 
Tat des Dankens öffnet ihnen die 
Augen, läßt sie Zeuge werden des Ge­
schehens, das außerhalb aller Dimensio­
nen liegt. 

Und Rembrandt ? Er sah, was geschah, 
und sein Werk ist der schlackenlos reine 
Abzug des Geschehens, ohne alle Kniffe, 
ohne alle Eitelkeit. Es ist Geist. 

Dr. V.B. 

Die Regierungskrise 
Minister Kaimti mit Informationsaufv abe betraut 

Militärverhandlungen zwischen Leopoldville 
und der Ostprovinz 

Mobutu gegen die USA 

LEOPOLDVILLE. „In meinem Namen 
und mit Zustimmung des Präsidenten 
Kasavubu traf heute Oberst Bobozo an 
der Grenze der Ostprovinz mit 12 Offi­
zieren der Armeee General Lundulas 
Misamnien", erklärte der Oberkomman­
dierende der nationalkongolesischen Ar­
mee, General Mobutu, und kündigte an, 
daß ihm das Ergebnis der Besprechun­
gen noch in den Abendstunden bekannt 
•ein werde. 

General Mobutu veröffentlichte außer­
dem ein Kommunique, in dem er sich 
Segen die Ankunft der indischen Brigade 
in Kongo ausspricht und sie als Gefahr 
für alle Kongolesen bezeichnet, die da­
durch von einem Kriegsrisiko bedroht 
würden. Wörtlich sagte Mobutu: „Als 
Oberkommandierender nehme ich Kennt-
ma von dem unfreundlichen Akt der 
•amerikanischen Regierung, die ihre Flug­
zeuge in den Dienst der indischen Trup­
pen stellte." 

Trotz Ruhe Nervosität in Koogoio 

ELISABETHVILLE. Obwohl die Lage 
I r Katanga ruhig ist, wird unter der 
Bevölkerung von Kongolo eine gewisse 
Mervosiität bemerkt. Es ist in der Tat 
anzunehmen, daß die katangesischen 
Streitkräfte diese Stadt, welche seit Ja­
nuar unter der Kontrolle der UNO-
Soldaten stand, einnehmen werden. Im 
laiormationsministerium von Katanga 
wird erklärt, ISO Personen hätten sich 
den kalangeeischen Behörden von Lubu-
di gestellt. Sie sind während des katan-
fMdacben Angriffs auf die im Bergbauge-
fitet liegende Stadt Luena geflüchtet. 

In gut unterrichteten Kreisen verlau­
tet, daß der Angriff auf Manono, die 
Hochburg der Balubakat, wo sich rund 
600 Anhänger Gizengas verschanzt ha­
ben, noch nicht eingeleitet wurde. 

Ein UNO-Vertreter teilte mit, daß die 
Lage in Kasongo unverändert sei. Malai­
ische Blauhelme versuchten, den Erpres­
sungen durch fanatische Mitglieder einer 
religiösen Sekte Einhalt zu gebieten. Die 
Anhänger der Sekte sind mit Leoparden­
fellen bekleidet und mit Pfeil und Bogen 
bewaffnet. 

Wie weiter verlautet, wird der Kampf 
gegen den Hunger im Kongo verstärkt. 
Am Sitz der UNO wurde am Mittwoch­
vormittag bekanntgegeben, daß nach der 
Unterzeichnung eines Uebereinkommens 
am Dienstag zwischen kongolesischen Be­
hörden und den Vereinten Nationen, be­
reits 1.400 Tonnen Mehl, - ein Geschenk 
der Vereinigten Staaten — verteilt wor­
den sind. Regelmäßig werden alle zwei 
Wochen 1.400 Tonnen eintreffen, so lan­
ge bis die durch das Abkommen vorge­
sehenen 11.200 Tonnen erreicht sind. 
In Matadi erwartet man außerdem Reis, 
der von Niationalchina geliefert wird. 

Abgesandte Kamitatus wurden 
festgehalten 

Abgesandte des Chefs der Provinz 
Leopoldville, die nach Stanleyville abge­
flogen waren, um sich zu Gizenga zu 
begeben, seien bei der ersten Zwischen­
landung des Flugzeuges in Cofuilhatville 
angehalten worden, wird von gewöhnlich 
gut unterrichteter Seite erklärt. Die Ab­
gesandten hätten Leopoldville ohne die 
Zustimmung eines Teiles der Mitglieder 
der JtontMkegtwa&g veeteeeen, die sie 

in Coquilhatville „abgefangen" hätten. 
Ferner wird gemeldet, daß Kamitatu 
sich nicht nach Stanleyville begeben 
wird. 

Frankreich und die militärischen 
Ausgaben der UNO im Kongo 

PARIS. Im Zusammenhang mit ameri­
kanischen Pressemeldungen über die 
Weigerung Frankreichs, sich an den mil i ­
tärischen UNO-Ausgaben in Kongo zu 
beteiligen, wurde in Paris von zuständi­
ger Seite auf die ständige Haltung des 
Landes hinsichtlich der Intervention der 
Vereinten Nationen hingewiesen: Frank­
reich hat sich immer geweigert daran 
teilzunehmen und hat sich bei allen 
Abstimmungen, die mit dieser Inter­
vention zu tun hatten, der Stimme ent­
halten. 

BRUESSEL. Die Verhandlungen bezüg­
lich der Lösung der Regierungskrise 
gehen weiter. Die Parteien haben es 
nicht eilig und wollen sich die Lage 
zuerst erklären lassen, ehe sie sich fest­
legen. In gewissen CSP-Kreisen und 
auch in gewissen liberalen Kreisen ist 
man für die Wiederholung der Koali­
tion CSP-Liberale, während das Gros 
beider Parteien gegen eine solche Al l i ­
anz spricht. , 

Im Verlauf seiner Konsultationen hat 
König Baudouin am Donnerstag den 
Minister für die öffentlichen Funktionen 
Harmel, mit einer Informationsaufgabe 
betraut. Der Minister hat seine Bera­
tungen begonnen und wird voraussicht­
lich am kommenden Dienstag dem König 
Bericht über die Lage erstatten. Erst 
dann wird es sich frühestens heraus­
stellen, ob eine Koalition CSP-SPB oder 

CSP-Liberale oder eine nationale Ein. 
heitsregierung der drei traditionell« 
Parteien gebildet werden kann. 

Rein sozialistische 
Permanentdeputation 

in Lüttich 
LUETTICH. Wie vorauszusehen, hat de 
Provinzialkongreß der sozialistisdienPai. 
tei am Donnerstag abend die Weitet-
führung der rein sozialistischen Penn). 
nent-Deputation beschlossen. Bekannt­
lich verfügen die Sozialisten im Pro-
vinzialrat über 43 Sitze und sind daner 
allein Herr über die Besetzung der 
Permanert-Deputation. Es ändert sirt 
also nichts an der vor den Wahlen 
bestehenden Lage. 

Neuer afrikanischer „Block" 
Schaffung einer politischen atrik.-madagassischen Union 

JAUNDE (Kamerun) Zwölf franzö­
sisch-sprechende Staaten Afrikas, die 
eine dreitägige Konferenz in der Haupt­
stadt Kameruns abhielten, sind zu einer 
grundsätzlichen Einigung über die Schaf­
fung eines neuen „Blocks" gekommen. 
Sie haben eine Wirtschaftsgruppe gebil­
det, die, um den Ausdruck von Achmed 
Ahidjo, Staatspräsident von Kamerun, 
zu gebrauchen, die „Anlage eines afrika­
nischen gemeinsamen Marktes" sein 
soll. 

Der Block wi l l den Namen „afrika­
nisch-madagassische Union" annehmen. 
Er umfaßt folgende Staaten: Kamerun, 
Zentralafrikanische Republik, Kongo 
(Hauptstadt Brazzaville, nicht mit ehe­
malig belgischem Kongo zu verwechseln), 
Elfenbeinküste, Dahomay, Gabun, Ober-
Volta, Mauretanien, Niger (nicht mit 
ehemalig britischem Nigeria zu verwech­
seln), Senegal, Tschad und Madagaskar. 

Alle diese Staaten waren früher von 

Frankreich verwaltet. Kamerun, ehe­
malige deutsche Kolonie, stand unter 
französischem Mandat, während die übri­
gen Staaten der „französischen Union' 
angehörten, die dem französischen Kolo­
nialreich nachgefolgt war. 

Drei vorher ebenfalls von Frankreü 
verwaltete afrikanische Staaten nehmen 
nicht an der neuen Union teil: Guinea 
(das beim Referendum von 1958 gegen 
einen Eintritt in die französische Ge­
meinschaft stimmte), Mali (das seit sei­
ner Trennung von Senegal eine Frank­
reich gegenüber recht unfreundliche Po­
l i t ik verfolgt), und Togo (wie Kamerun 
ehemalige deutsche Kolonie, dessen Man­
dat Frankreich und England sich teilten). 

Die „Afro-Madagassen" werden ii 
Juli eine neue Konferenz halten. Zuvo: 
werden sie an der panafrikanischen Kon­
ferenz teilnehmen, deren Zusammentritt 
in Monrovia vorgesehen war. 

In Erwartung der Sowjet. Antwort 
auf die britische Laos-Note 

Hat Moskau die Haltung des SEATO-Rates abgewartet, 
um seine Antwort zu geben ? 

MOSKAU. Die sowjetische Antwort auf 
die britische Note über das Laosproblem 
dürfte nach Ansicht von der englischen 
Botsd aft in Moskau nahestehenden 
Kreisen folgen. In diplomatischen Krei­
sen der sowjetischen Hauptstadt wurde 
darauf hingewiesen, daß vorige Woche 
einer raschen Antwort hingewiesen hatte 
der britische Botschafter bei Ueberrei-
chung der Note auf die Notwendigkeit 
Seither ist nun fast eine Woche verstri­
chen. 

Seit der Rückkehr Khruschtschews 
Ende der vorigen Wochen hat die Sow­
jetregierung die Lage in Laos einer 
eingehenden Prüfung unterzogen. Inzwi­
schen fand in Washington die Bespre­
chung zwischen Präsid' mnedy und 
dem sowjetischen Au -ister Gro-
myko statt. Aus diest. .einungsaus-
tausch ergab sich der Eindruck, daß 
Rußland gegenwärtig für eine Entspan­
nung ist. Dieser Eindruck wurde durch 
einen „Prawda"-Aufsatz vom gleichen 
Tagt- '-stärkt. Außerdem liegt jetzt das 
SF ommunique aus Bangkok vor, 
d. -in Aufhören des militärischen 
D. -l Laos nachdrücklich Cewicht 
legt. 

In diplomatischen Moskauer Kreisen 
hält man es nicht für ausgeschlossen, 
daß die Sowjetregierung vor ihrer offi­
ziellen Antwort auf die britische Note 
die Haltung des SEATO-Rates zur 
Kenntnis nehmen und einen mündlichen 
Bericht Gromykos über seine Diskussion 
mit Kennedy abwarten wollte. Der so­
wjetische Außenminister wird unver-

Die Uno ist nicht in ihrer Kongoaktion gescheitert 
UNO/New York. Die UNO-Generalver-

sammlung hat die Kongodebatte wieder 
aufgenommen. Zunächst wurde General­
sekretär Hammarskjöld das Wort er­
teilt. Er antwortete auf die Darlegungen 
des kongolesischen Delegierten aus Leo­
poldville und bemerkte, das Abkommen 
vom 27. JuK 1960 zwischen der UNO 
und der kongolesischen Zentralregierung 
sei in Bezug auf den Grundsatz der Vor-
konsultationen nur eine „Absichtserklä­
rung" gewesen. Hammarskjöld gab der 
Ansicht Ausdruck, daß der kongolesische 
Vertreter, Mario Gardoso über dieses 
Abkommen von seinen Beratern wahr-
sdtoeatkh uraichttg bttomim gewesen 

sei. Dieses Abkommen sei außerdem 
infolge des Zerfalls der kongolesischen 
Zentralregierung nie zur Anwendung ge­
langt, denn die Behörden von Leopold­
ville hätten nur einen außerverfassungs­
mäßigen Wert und die kongolesische 
Armee sei zu verschiedenen politischen 
Zielen eingesetzt worden. Hammarskjöld 
wandte sich dann an jene, die behaup­
ten, die UNO sei in ihrer Kongo-Aktion 
gescheitert. Er stellte fest, man könne 
einen Bergsteiger, der den Gipfel wegen 
einer Lawine nicht erreicht habe, nicht 
tadeln. In einer Anspielung auf Matadi 
sagte er, er hoffe, daß dort den UNO-
Behörden wieder Bewegungsfreiheit ein-
gerä-umt werde. 

züglich in Moskau zurückerwartet, da et 
zweifellos wenigstens am letzten At 
schnitt der Tagung des > politischen Aus­
schusses des Warschauer Paktes tel-
nehmen dürfte. 

WASHINGTON. Die amerikanische Re­
gierung wisse absolut nicht, wann 1* 
sowjetische Regierung auf die jüngslei 
westlichen Vorschläge antworten wiri 
welche Großbritannien zur Regelung da 
Laos-Problems der UdSSR unterbreite! 
hat. Der Sprecher des Weißen Haustt 
Pierre Salinger, erklärte hierzu, Präsi­
dent Kennedy habe keinerlei Hinweise 
erhalten, MacMillan habe ihm bisher kei­
nerlei Aufklärung gegeben. Kennedy M 
gestern zu seiner Familie nach Pii> 
Beach reisen sollte, um dort die Osler-
feiertage zu verbringen, hat seine Ab­
reise vorläufig auf heute verschoben. 

Leichte Patrouillentätigkeit in Uo* 

WASHINGTON. Die militärische W 
in Laos ist durch leichte Patrouillentä* 
keit auf beiden Seiten gekennzeidine'-
erklärte der Sprecher des Staat 
tements. Er weigerte sich jedoch, 
wie am Vortage, sich darüber 
sprechen, ab die Abnahme der K 
handlungen das Vorzeichen einer Fi 
einstellung sei. Nach wie vor, beto 
der Sprecher, erhalten die kommuni-
sehen Kräfte in Laos auf dem LaW 
russisches Kriegsmaterial. 

Der Sprecher des Staatsdeparteme» 
hat .nicht zugeben wollen, daß die A* 
rikaner dem Eintritt von Vertretern * 
Pathet-Lao in die Laos-Regierunj * 
stimmen würden. Man hat jedoch * 
Eindruck, daß Wr-Mngton sich jetzt» 
mit abgefunden ' 

Plötzliche Verschlechterung <*« 
militärischen Lage 

VIENTIANE. Die militärische W* 
Laos hat sich plötzlich wieder * 
schlechtert und droht damit, die auf 
plomatischer Ebene vorgenommenen 
strengungen zunichte zu machen. Es 
erwartet, daß die Regierung in v i e n \ J 
den Belagerungszustand und die 
ralmobilisierung verfügen wird. Es 

Tat'' 
für möglich gehalten, daß die amei 
sehen Truppen in den nächsten W j 
eingreifen werden, um auf Wun«* 
Regierung dem Vorschreiten der P8 

Lao-Truppen Einhalt zu gebieten. 
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S
eit seiner Erhebung gegen die Türken 
i m Jahre 1821 ist G. eilien ad wieder­
holt i n Kriege verwickelt gewesen. Zwei 
davon (1887 und 1912) führte es gegen 
die Türkei, 1913 kämpfte es im zweiten 

Balkankrieg gegen Bulgarien. Nach dem er­
sten Weltkrieg, an dem es ebenfalls — in der 
aweiten Hälfte — teilnahm, führte es aber­
mals — 1919 bis 1922 — Krieg gegen die 
Türken. 

I m Jahre 1940 landeten italienische Trup­
pen in Griechenland. Den italienischen Inva­
soren folgten die Truppen Hitlers. Die Freude 
Über die Befreiung durch die Alliierten (1944) 
war nur von kurzer Dauer. Schon bald ver­
suchten die Kommunisten, von Moskau aus 
gesteuert, an die Macht zu kommen. Stalin 
inszenierte in Griechenland einen Bürger­
krieg, den die Regierung in Athen nur mit 
tatkräftiger Unterstützung der Amerikaner 
gewann, denn ohne deren Hilfe wäre sie 
nicht in der Lage gewesen, den gut ausge­
rüsteten Rebellen Schach zu bieten. 1949 
mußte Stalin sich geschlagen geben. Griechen­
land blieb diesseits des Eisernen Vorhanges. 

Al l diese Kriege bis zum Bürgerkrieg, der 
ein erschöpftes Land hinterließ, haben es 
verhindert, daß Hellas Zeit für die Verwirk­
lichung von Industrialisierungsvorhaben fand, 
ohne die eine wesentliche Hebung des Lebens­
standards nicht möglich war. Inzwischen be­
müht sich die Regierung, den Anschluß an 
das übrige Europa zu finden, aber es ist so 
viel nachzuholen, daß noch Jahre vergehen 
werden, bis das Ziele erreicht ist. 

Im Schatten der Akropolis 
Athen ist für den ausländischen Besucher 

ein Erlebnis. Schon am ersten Abend nach 
seiner Ankunft lenkt er seine Schritte zur 
Akropolis, die seit dem vergangenen Jahr 
nach Einbruch der Dunkelheit i n helles 
Scheinwerferlicht getaucht ist. Aus Lautspre­
chern klingen in den Hauptsprachen der Erde 
auf Band aufgenommene Erklärungen, die 
den Fremdenführer ersetzen. Man könnte von 
einer Perfektion der „Fremdenverkehrstech­
nik" sprechen, und so mancher Athenfahrer, 
der sich gleich einem Pilger ehrfürchtig den 
Säulen dieses unvergleichlichen Bauwerkes 
der Antike nähern wollte, ist etwas ent­
täuscht über den „Rummel", doch was hilft's? 
— Athen folgt damit nur oft gegebenen Bei­
spielen. 

Wer abends durch die Straßen von Athen 
geht, muß schon genau hinschauen, wenn er 
Spuren der Armut sehen w i l l . Die zahllosen 
Lokale und Tavernen sind gefüllt; ihre Gäste 
scheinen keine Sorgen zu haben; es wi rd ge­
gessen, getrunken, getanzt und gelacht. Fragt 
man einen Griechen, wie denn das möglich 
sei, wo man doch am Tage sähe, daß die 
Hauptstadt überwiegend von Menschen be­
wohnt sei, die mi t irdischen Gütern keines­
wegs so sehr gesegnet sind, dann bekommt 
man unweigerlich zur Antwort : „Sehen Sie, 
wi r Griechen sind halt anders als die meisten 
übrigen Europäer. Wir denken nicht in erster 
Linie daran, gut zu wohnen oder uns gl* zu 
kleiden, bei uns kommt zuerst die Unterhal­
tung. Wir glauben, daß der nächste Tag gut 
verläuft, wenn w i r am Abend davor fröhlich 
gewesen sind." Auch diese Einstellung muß 
man kennen, wenn man Griechenland ver­
stehen w i l l . 

Die Last der Krone 
In einer Zeit, da es mehr Exkönige als 

regierende Monarchen gibt, richtet sich das 
Interesse der Weltöffentlichkeit sehr oft auf 
König Paul und Königin .Friederike, wobei 
sich die Leser einschlägiger Berichte nur sel­
ten darüber klar sind, wie schwer es für 
einen Griechenkönig ist, vom Volke akzep­
tiert zu werden. Die heißblütigen, leiden­
schaftlichen und politisch sehr interessierten 
Griechen halten nichts vom Gottesgnadentum 
eines Herrschers. Sie haben Könige verjagt 
und es mit der Republik versucht, und es 
hat auch Fanatiker gegeben, die vor einem 
Königsmord nicht zurückscheuten. In jüngerer 
Zeit hat die Opposition befunden, daß das 
Land sich eine aufwendige Monarchie nicht 
leisten könne, und König Paul mußte sich 
einschränken, weil auch er es sich nicht er­
lauben konnte, die Volksmeinung gegen sich 
aufzubringen. 

Die Opposition i n Griechenland stößt sich 
neuerdings daran, daß Königin Friederike 
sehr gute Beziehungen zum europäischen 
Hochadel unterhäl t und keinen Hehl daraus 
macht, daß sie die Ehen von Prinzessinnen 
mit Bürgerlichen nicht für standesgemäß hält. 

Es ist kein Geheimnis, daß Friederike ihre 
Töchter Sophie und Irene, sowie ihren Sohn, 
den Kronprinzen Konstantin mit ebenbürtigen 
Prinzen beziehungsweise einer Prinzessin ver­
heiratet sehen w i l l , daß sie ungleich dem 
schwedischen König oder Elisabeth I I . von 
England ihre Einwilligung nicht zu Verbin-

RIECH EN LAND 
G Ö T T E R , INSELN UND TOURISTEN 

Griechenland, dessen Küsten bisher von den Wogen der Hochkonjunktur in Europa ver­
hältnismäßig zoenig erfaßt sind, verspricht sich vom kommenden Touristenstrom eine Bes­
serung der wirtschaftlichen Lage. — Die meisten Westeuropäer schätzen Hellas als die 
Wiege der abendländischen Kultur; von den aktuellen Problemen des Landes wissen sie 
nur wenig. 

B L I C K AUF DIE AKROPOLIS 
•von Athen, deren großartige Tempelbauten aus dem 5. Jahrhundert vor Christus stets 
Touristen aus aller Welt bewundern. Die Kulturgeschichte des alten Hellas offenbart sich 
in der Baukunst und in den Werken einer'großartigen Literatur, die uns erhalten blieben. 

düngen geben würde, die ihren Vorstellungen 
widersprechen. 

König Paul weiß inzwischen, daß das Volk 
von ihm äußerste Sparsamkeit erwartet, und 
er richtet sich danach. Nur ganz selten, bei 
wichtigen Staatsempfängen, spürt man noch 
etwas von der Prunkentfaltung, wie sie 
sonst bei Monarchien — längst aber auch 
bei Republiken — üblich ist. 

Ruinen im Sonnenschein 
Griechenland ist reich an Bodenschätzen, 

doch die fallen meist nicht in die Kategorie 
dessen, was man für gewöhnlich darunter 
versteht. Zwar gibt es in Hellas Bauxit- und 
Nickelvorkommen, doch sie werden bisher nur 
in beschränktem Maße ausgebeutet; Griechen­
lands Bodenschätze sind überwiegend ande­
rer A r t : Ruinen aus der glanzvollen Zeit der 
Antike, 1 gehoben nicht von Technikern und 
Industriellen, sondern von Forschern, die 
wohl nie daran gedacht haben, daß ihre 
nüchterne und entbehrungsreiche Tätigkeit 
den Grundstein zu Griechenlands aufblühen­
der Fremdenverkehrsindustrie legte. 

Die Zahl derer, die zu den klassischen 
Stä t ten Athens, Delphis, Olympias oder Kre- tas, um nur einige wenige zu nennen, reisen, 

wi rd von einem Jahr zum anderen größer. 
Das liegt, nüchtern betrachtet, freilich nicht 
nur daran, daß Europäer und Amerikaner 
gleichermaßen ihren Wunsch entdeckt haben, 
den Wurzeln der europäischen Kultur nach­
zuspüren, sondern auch daran, daß Griechen­
land neben Ruinen auch die Garantie für 
Sonnenschein zu bieten hat. 

Dazu kommt noch, daß ein Grieche, von 
dem gegenwärtig nur wenig gesprochen wird, 
seine Heimatliebe wiederenfdeckte: Aristote­
les Onassis. Der millionenschwere Reeder, der 

letzten Jahren gelangt sind, der zweifelt nicht 
daran, daß auch Griechenland mit seinen vie­
len Inseln goldene Zeiten bevorstehen, zumal 
da dieses Land noch mehr als Italien zu 
bieten hat. 

Land der Bauern 
Die Regierung in Athen hat freilich noch 

andere Sorgen. Sie weiß, daß die Probleme 
mit einer Intensivierung des Tourismus a l ­
lein nicht gelöst sind. Etwa zwei Drittel der 
8,2 Millionen Griechen bestreiten bisher ihren 
Lebensunterhalt aus den bescheidenen Ein­
künften ihrer landwirtschaftlichen Betriebe, 
die meist zu klein sind, um den Einsatz mo­
derner Methoden und Maschinen zu rechtfer­
tigen. 

Es kommt deswegen vor allem darauf an, 
durch eine Landreform Bauernhöfe zu schaf­
fen, deren Besitzer wettbewerbsfähig werden. 
Maßgebliche griechische Politiker sind sich 
klar darüber , daß mit diesen Reformen die 
Verwirklichung der industriellen Vorhaben 
Hand in Hand gehen muß, doch warnen sie 
vor einer Ueberstürzung, denn sie wissen auch, 
daß diese Entwicklung nicht ohne Gefahren 
wäre. 

I n einem Lande wie Griechenland hä t te der 
Kommunismus aufgrund der oft recht kras­
sen Gegensätze zwischen reich und arm viel 
mehr Erfolge gehabt, wenn ein Arbeiter­
proletariat existierte. Das aber gibt es bis 
heute in Hellas mangels Industien nicht. 

So zeigt sich die Zukunft Griechenlands vo l ­
ler Aussichten, aber auch voller Gefahren. 
Deren geringste ist wohl die des Kommunis­
mus, denn die Griechen sind Individualisten. 
Die gleichmachende Ideologie des Marxis­
mus lehnen selbst die meisten Opponenten 
der Regierung ab.. Selbst Grivas, einer der 
maßgeblichen Helden des zyprischen Frei­
heitskampfes, der neuerdings in Grichenland 
für eine „nationale Erneuerung" Anhänger 
wirbt, findet nicht übermäßig viel Resonanz. 

Was freilich viele Griechen in den letzten 
Monaten einigermaßen verbittert, sind die 
Bemühungen Amerikas und Westeuropas um 
die Entwicklungshilfe in Afrika. Sie geben 
ohne weiteres zu, daß die Hilfe angebracht 
ist, aber sie wollen nicht recht einsehen, daß 
ihr Land, das so viele Opfer für den Kampf 
gegen den Kommunismus gebracht hat, ziem­
lich stiefmütterlich behandelt wird. Jene K r i ­
tiker in Athen haben nicht so ganz unrecht, 
denn der Freiheitskampf der Hellenen gegen 
den Würgegriff Stalins ist bereits in Verges­
senheit geraten, ebenso wie die Verschlep­
pung vieler Tausender Griechenkinder in die 
Satellitenstaaten. Nur wenige von ihnen sind 
inzwischen heimgekehrt. 

Zwischen einst und jetzt 
Alles das sind Dinge, die der, der nach 

Griechenland fährt, wissen sollte, denn das 
steht nicht in den Reiseführern und den 
Werbeprospekten. Und doch gehört es dazu, 
wenn man nach einer vierzehntägigen oder 
dreiwöchigen Ferienreise nach Hellas von sich 
sagen w i l l , man „kenne" das Land, denn es 
ist nicht damit getan, daß . man sich am 
Badestrand erholt, in einem komfortablen Ho­
tel wohnt und die obligaten Ausflüge zu den 
klassischen Stät ten macht. 

Wer nur die Sonnen- und Badefreuden 
sucht, der kommt in Griechenland voll auf 
seine Kosten, aber er weiß nachher nichts 
vom Hellas der Gegenwart. Wer nur eine 
„klassische Bildungsreise" macht, dem ergeht 
es nicht anders. Nur wer mit offenen Augen 
und ohne Vorurteile das Land König Pauls 
durchstreift, dem erschließt sich der einzig­
artige Reiz, der eine Synthese aus Vergangen­
heit und Gegenwart darstellt. 

Griechenland, das ist ebenso das moderne 
Hilton-Hotel i n Athen wie die Klosterrepu­
blik von Athos, i n der Mönche seit vielen 
Jahrhunderten kein weibliches Wesen, und 
sei es auch nur eine Henne, dulden. Das sind 

VON ALTERS HER 
erwarb sich die griechische Bevölkerung durch 
Fischerei ihren Lebensunterhalt. Griechen­
land hat lange Küsten und zahllose Eilande. 

DIE WEINE GRIECHENLANDS 
schon von Homer besungen, tragen die Glut und das Feuer der südlichen Sonne in sich. 
Besonders in ländlichen Gegenden werden sie noch in altüberkommener Weise angebaut 
und gewonnen. Auch bei Olympia gedeihen die Reben gut. Weintreten nach der Ernte. 

AUF DER INSEL RHODOS 
befindet sich eine türkische Minderheit. Die Türken hatten die Insel im Jahre 1526 vom 
Johanniter-Orden erobert. Später kam sie an Italien, das die Insel i. J . 1946 an Griechen­
land abtreten mußte, da die Mehrheit griechisch ist. — Blick auf ein türkisches Dorf. 

sein Vermögen in Amerika gemacht und in 
Monaco vergrößert hat, kam vor reichlich 
zwei Jahren auf den Gedanken, sein Geld 
und seine geschäftlichen Fähigkeiten für die 
Entwicklung seiner Heimat als Touristenpa­
radies einzusetzen. Er baute Bungalow-Sied­
lungen und Hotels auf griechischen . Inseln 
und übernahm die mit Verlust arbeitende 
staatliche Luftfahrtgesellschaft. Da das Leben 
in Griechenland bil l ig ist, versprach er sich 
große Erfolge, wenn es gelänge, die Reise­
kosten drastisch zu senken. Der Erfolg blieb 
nicht aus. 

Wer gesehen hat, zu welcher Blüte die 
Costa Brava, die italienische Riviera und die 
Adria durch den Fremdenverkehr i n den 

junge Liebespaare, die zu amerikanischen 
Schlagern tanzen, und Brautpaare, die 1960 
nicht heirateten, weil es ein Schaltjahr war, 
weil eine Hochzeit im Schaltjahr Unglück 
bringen soll. Griechenland, das ist der Reich­
tum, den ein Onassis oder ein Niarchos ange­
häuft haben, aber auch die Armut eines 
Landarbeiters, der kaum 30 Pfennig am Tage 
verdient, das sind Hochhäuser in Athen und 
Hütten in der Provinz und auf den Inseln. 

Die Reichen Griechenlands sind stolz, die 
Armen ebenso. Auch das, sollte der Besucher 
nicht vergessen. Griechenland ist ein Stück 
Europa, aber wer es wirkl ich kennenlernen 
w i l l , sollte seine üblichen Maßstäbe zu Haus« 
lassen. 
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Sich ständig darum bemühen 
Das Rezept für die glückliche Ehe 

DER R E C H T E A U F T A K T FÜR DEN FRÜHLING 
ist das neue Kostüm. L i n k s : eierschalenfarbiges Kostüm aus Wolle mit Seide und ganz 
lf'>ht antaillierter Jacke. — In dem Jäckchenkleid aus reiner Seide ( r e c h t s ) kann man 
sommerlichen Temperaturen sehr „angezogen" begegnen. Der Kragen ist halsfern. 

Das Glück in der Ehe erreicht man nicht 
ohne Anstrengung, so wird uns immer wie­
der versichert. Bereits die Eltern sollten des­
halb die Verpflichtung anerkennen, ihre Kin­
der für die Ehe vorzubereiten Mädchen soll­
ten z. B eine gewisse Mindestgeschicklichkeil 
in Haushaltarbeiten erlangen. Ein Kind, das 
in einer Atmosphäre der Liebe, des Ver­
trauens und des Verstandenwerdens auf­
wächst, wird instinktiv versuchen, dieselbe 
Atmosphäre später in seinem eigenen Heim 
zu schaffen Das Lesen von Büchern oder der 
Besuch von Kursen stallen höchstens eine Er­
gänzung, aber niemals einen Ersatz für die 
zu Hause erworbene Vorbereitung dar. 

Eine neue Ehe ist, ähnlich einer jungen 
Pflanze, zart und leicht verwundbar Um fest 
zu werden und Wachstum zu zeigen, muß 
man sie pflegen und hüten; auch eine reife 
Ehe darf nicht vernachlässigt werden, wenn 
sie zu blühen fortfahren soll Weitgehend 
liegt es an Ihren Bemühungen, daß die Ehe 
auch wirklich glücklich wird Ehemänner kön­
nen manche Ehen scheitern lassen, aber fast 
immer sind es die Frauen, die ihr zu einem 
Gelingen verhelfen. 

Auch Ihre Ehe kann keine sprungweisen 
Fortschritte machen. Seien Sie zufrieden, wenn 
Sie hin und wieder einen Schritt weiter tun 

Auf sieben Frauen nur ein Mann 
Die Industrialisierung Tahitis in der Nach­

kriegszeit hat für Raiatea, die größte der 
westlichen Gesellschaftsinseln im Pazifik, un­
angenehme Folgen gehabt. Das 194 Quadrat-
kilonffcter große Eiland ist zu einer Hölle für 
Frauen, für Männer aber zu einem Paradies 
geworden. 80 Prozent des starken Geschlechts 
zwischen 15 und 35 Jahren verließ Raiatea 
und arbeiten in den Phosphatgruben und 
Konservenfabriken von Tahiti, wo sie mehr 
verdienen. Zurück blieben die Frauen und 
Mädchen, denen nur noch eine Minderzahl 
von Männern gegenübersteht. In der Alters­
gruppe von 25 bis 35 Jahren entfällt auf 
sieben" Frauen ein Mann; in der von 15 bis 
25 Jahren beträgt das Verhältnis 5 zu 1. Die 
Folge ist, daß nur noch äl tere Männer arbei­
ten und die zurückgebliebenen jüngeren sich 
dem süßen Nichtstun ergeben. Sie lassen sich 
von den Frauen ernähren und umwerben. 

Im Hafen von Uturoa gibt es kaum noch 
Stauarbeiter. Greise und vorwiegend Frauen 
beladen die Schiffe mit Kopra. Alles, was 
einen Bastrock trägt, ist aufs Verdienen aus. 
denn die daheim gebliebenen braunen Boys 
sind anspruchsvoll und wählerisch. Heiratet 
einer, so muß die Braut die Hütte bauen, was 
früher Sache des Mannes war, und findet 

Südseeschönheiten buhlen um Junggesellen 

sich damit ab, d a ß ' d e r Mann noch zwei oder 
drei andere Mädchen mitbringt. Während er 
den Tag mit Schwimmen. Würfel- und Kar­
tenspiel oder Fischstechen verbringt, arbeiten 
die Frauen um Geld. Keinem Polynesier 
würde es einfallen, mit einer Südsee-Schön­
heit nachts einen Strandbummel unter Pal­
men zu unternehmen, wenn sie ihn nicht mit 
einem Geschenk besticht Ist sie arm, taucht 
sie nach Perlen, und das hat schon mancher 
das Leben gekostet. 

Der Männermangel hat dazu geführt, daß 
die Mädchen oft weite und gefährliche Boots­
fahrten nach anderen Inseln unternehmen, 
um sich einen Partner zu suchen. Kehrt ein 
Junggeselle nach Beendigung des Arbeitskon­
traktes von Tahiti zurück, wird er von 
Scharen unverheirateter Frauen überfallen. 
Sie tanzen und singen vor ihm, erzählen Ge­
schichten und stehen wartend vor der Hütte, 
damit er eine von ihnen w ä h l t Manche blei­
ben länger da und arbeiten ohne Entgelt für 
ihn in der vagen Hoffnung, doch noch sein 
Wohlgefallen zu erringen. 

Die Häuptlinge von Raiatea sehen in die­
ser Entwicklung einen Fluch der Götter. Die 
Insel war vor der Annexion durch die Fran­
zosen im Jahre 1888 der Mittelpunkt des west­

lichen Reiches der Gesellschaftsinseln und 
eine bedeutende Kultstätte. Unter französi­
scher Verwaltung, welche den Schwerpunkt 
nach Tahiti verlagerte, wurde die Hauptstadt 
Uturoa zu einem Koprahafen degradiert. Seit 
zwei Jahren hat nun auch beim weiblichen 
Bevölkerungsteil eine Abwanderungsbewe­
gung eingesetzt, so daß Raiatea in absehbarer 
Zeit veröden wird. 

Kleiner Irrtum 
Die 62jährige Mary Peer aus einem Lon­

doner Vorort sah in ihrem Heim einen frem­
den Mann am Fernsehapparat hantieren Weil 
sie ihn für einen Einbrecher h ie l t schlug sie 
ihn mit dem Kaminschürhaken bewußtlos. 
Das war ein I r r tum. Der Untermieter hatte 
den Elektromonteur zur Revision der Leitung 
bestellt. 

können Sobald Sie nur die großen Ziele ver­
folgen, dann sinken die kleinen Aergerlich-
keiten des Alltags zur Bedeutungslosigkeit 
herab Entsteht ein Strei t dann versuchen 
Sie. sich in die Lage des anderen zu ver­
setzen Ist Ihr Mann egoistisch, wenn er heute 
keine Lust hat mit Ihnen ins Kino zu gehen? 
Fragen Sie sich selbst, wie Sie sich fühlen 
würden, wenn Sie s e i n e n Tag Im Büro ver­
bracht hätten Vielleicht begreifen Sie dann 
sein Verhalten — und viele Probleme lösen 
sich von allein. 

Kinder zu haben, ist nicht nur ein Ziel in 
der Ehe, sondern trägt auch eine Verpflich­
tung der Gesellschaft gegenüber in sich. Diese 
Verpflichtung zu leugnen, heißt, sich seiner 
Verantwortung entziehen — und sich einer 
der größten Befriedigungen der Ehe berau­
ben. Die meisten Ehepaare wünschen sich 

Kleine Schwächen 
Wenn eine Frau die Wohl hätte zwi­

schen Schönheit und Klugheit, würde 
sie sicher die Schönheit wühlen — den» 
für klug hält sie sich ohnehin. 

Wenn eine Frau weiß, daß sie sehr 
viel hübscher ist als ihre Freundin, wird 
sie sogar hinter deren Rücken gut über 
sie sprechen. 

Es genügt nicht, einer Frau zu sagen: 
„Du bist eine hübsche F r o u r Sie will 
hören: „Du bist sehr viel hübscher 
a l s . . 

Alle Männer wollen ernst genommen 
werden, doch nur die klugen Frauen 
tun es. 

So behandelt zu werden wie vor der 
Ehe, das ist der Traum einer jeden 
Ehefrau. 

eines Tages Kinder, aber wenn beide Partner 
arbeiten und das Geld nur zur Erhöhung dea 
Lebensstandards ausgeben, wird der Tag, an 
dem sie sich Kinder „erlauben" können, nie­
mals kommen. 

Tauchen Schwierigkeiten in Ihrer Ehe auf; 
dann versuchen Sie diese allein zu meistern 
und — falls Sie das Problem nicht selbst 
lösen können — sehen Sie sich nach Hilfe 
um, ehe es zu ernste Formen annimmt Wen­
den Sie sich aber in solchen Fällen niemals 
an Verwandte oder Freunde, wenn Sie auf 
einen objektiven Rat Wert legen. 

Mit den Schubladen beginnen wir 
Gründliche Überholung der Küche 

ÀUU.6' Die Häis^beitUeSibhter gemacht 
Wir stellen einen Arbeitsplan auf 

gry f * i . f. 

Machen wi r uns den Rat dreier professio­
neller Haushälterinnen zunutze, die lange 
Jahre ein riesiges Hotel miteinander führten: 
„Gut auf den Füßen sein, das ist das Wich­
tigste für die Hausfrau", versichern die drei 
Damen. Und um ihre Füße gesund und 
leistungsfähig zu erhalten, sollte die Haus­
frau sie eben möglichst schonen. Hier ein paar 
Tips in dieser Richtung: 

Putzmaterial, Besen, Wischer usw. möglichst 
dort aufbewahren, wo sie meistens gebraucht 
werden. Also eine Dose Putzmittel im Bade­
zimmer, dazu eine Bürste, einen Lappen und 
dasselbe für die Küche. Das erspart unnötiges 
H in - und Herlaufen. 

Machen Sie sich einen Arbeitsplan und hal­
ten Sie'sich daran. 

Nie mit leeren Händen in der Wohnung um­
herlaufen. Es gibt immer etwas, das „mitge­
nommen" und versorgt werden muß. 

Bewahren Sie keine unnützen, unbrauch­
baren Dinge auf. 

Verzichten Sie darauf, sich verschiedene 
Produkte verschiedener Marken zuzulegen, 
die alle für dieselbe Arbeit zu gebrauchen 
sind (also nicht drei verschiedene Abwasch-
mittel usw.). 

Erledigen Sie kleine Arbeiten sofort. Es 
geht rasch, wenn sie regelmäßig besorgt 

werden, und sie erscheinen endlos, wenn man 
sie zu lange hinausschiebt. 

Versuchen Sie, der Hausarbeit etwas von 
ihrer Eintönigkeit zu nehmen Singen Sie beim 
Putzen oder drehen Sie den Radioapparat auf. 

Wählen Sie für Ihre Einrichtung Teppiche, 
Vorhänge und Möbelstoffe, die leicht zu rei­
nigen sind. 

3500 kranke Vögel geheilt 
Dieser Tage entließen die Schwestern 

Phyllis und Dorothy Yglesias ihren 3500. 
geheilten Patienten. Wie seine Vorgänger war 
er ein Vogel Seit 1928 nehmen die Schwestern 
in der Cornwall-Stadt Penzance kranke und 
verwundete Vögel auf und pflegen sie Fünf 
Räume sind ständig mit 200 bis 250 Stück 
besetzt. Ueber 2000 Mark im Jahr lassen sich 
die Frauen ihre Tierliebe kosten Manche Vögel 
zeigen rührende Anhänglichkeit Eine Krähe, 
der man einmal den Hals verbunden hatte, 
kehrte noch zweimal mit anderen Verletzungen 
zurück. Sie kam in der Dämmerung, setzte 
sich Phyllis Yglesias auf die Schulter und 
schnarrte solange, bis sie auf ihr gebrochenes 
Bein aufmerksam wurde Wildtauben, die ein­
mal im Haus waren, haben die Angewohn­
heit zurückzukehren, wenn sie den Tod nahe 
fühlen, um bei den Vogelmüttern friedlich 
zu sterben. 

Auch die Küche ist stets für eine g ründ­
liche Ueberholung dankbar. A m besten be­
ginnt man mit Schubladen und Schrankfä­
chern. Sie werden leer gemacht und alles 
Ueberflüssige weggeworfen, wobei man sich 
auch von angeschlagenem und gesprungenem 
Geschirr trennen sollte. Dann wird alles mit 
einer leichten Seifenlauge und einem feuch­
ten Lappen gründlich ausgewischt Die Schub­
laden und Fächer werden mit Schrankpapier 
(oder Wachstuch) ausgelegt und alles wieder 
e inge räumt 

Abwaschbecken und Ausgüsse reibt man 
mit einem guten Seifenpulver kräftig aus. 
Dazu nimmt man am besten einen Kunst­
stoffschwamm oder eine starke Bürste. Was­
sersteinränder um die Hähne und den Ab­
fluß kratzt man vorsichtig mit einer Rasier­
klinge ab. 

Ist unsere Küche gekachelt, so seifen wir 
die Kacheln mit einer leichten Seifenlauge 
ab, der wir einen Schuß Salmiakgeist zu­
gesetzt haben. Mi t sauberem Wasser nach­
waschen und mit einem Lederlappen gut 

trocken polieren. Genauso säubern wir den 
Oelstrich, der die Kacheln begrenzt In der 
Nähe des Herdes ist er zumeist stärker ver­
schmiert, und man muß mehrmals mit fri­
scher Lauge versuchen, den Schmutz abzu­
lösen. 

Den Eisschrank rücken wir von der Wand 
etwas ab, nachdem wir den Stecker her­
ausgezogen haben. Wir waschen ihn zunächst 
innen gründlich mit warmem Wasser (ohne 
Zusatz!) aus. Dann reinigen wir die Gummi­
dichtung der Tür ebenfalls nur mit Wasser 
und reiben den Gummi, nachdem er trocken 
ist, leicht mit Talkumpulver ein. Die Tür 
dichtet dann besser ab. Eine leichte Seifen­
lauge reinigt den Schrank von außen. Die 
Gefriermaschine an der Schrankrückwand 
wird trocken mit einem Pinsel vom Staub 
befreit Dann wird der Fußboden unter dem 
Schrank gründlich mit Seifenlauge geschrubbt 
und der Schrank vorsichtig wieder an seinen 
alten Platz gerückt. 

Zum Schluß bitte nicht die Lampen ver­
gessen! Abnehmbare Glasschalen in Seifen­
wasser, die Glühbirnen trocken abwischen. 

****************3 L- -A* 'fr •fr jbb 

Eiergerichte zur österlichen Zeit 
Sie bereichern den täglichen Speisezettel 

T i der Zeit um Ostern werden reichlich 
fi sehe Eier angeboten. 

Wir sollten uns das zunutze machen und 
öfter einmal zum Hauptgericht Eier verwen­
den. Sie sind nahrhaft wie Fleisch und leicht 
verdaulich — es sei denn, wir kochen sie 
allzu hart, das mindert den Verdauungswert. 
Rohe Eier sollten tüchtig geschlagen werden. 

Herzoginneneier 
Aus '/* Pfund gekochten Kartoffeln, 1 Ei. 

Salz, 1 Eßlöffel geriebenen Käse einen Kar­
toffelteig herstellen, auf eine feuerfeste Platte 
4 Ränder spritzen und überbacken. In die 
Ränder etwas kleingeschnittene Wurst, Bra­
ten- oder Schinkenreste geben, darauf je ein 
verlorenes (oder weichgekochtes, geschältes Ei) 
und mit etwas weißer Sauce übergießen. 

Bunte Rühreier 
Je nach Anzahl der Personen rechnet man 

für dieses Gericht 6—8 Eier; man schlägt sie 
alle zusammen, salzt sie und nimmt dann 
ein Drittel ab. Daran gibt man 3—4 Eßlöffel 
Milch, ebensoviel geriebenen Käse, etwas Mus­
ka tnuß und einige Tropfen Suppenwürze. An 
das nächste Dri t te l gibt man 2—3 Eßlöffel 
gehackten Spinat, Pfeffer und an das letzte 
ebensoviel Tomatenmark und eine Prise Pa­

prika. Dann bereitet man das rote, das gelbe 
und das grüne Rührei einzeln nacheinander 
in der Pfanne und legt es partieweise auf 
eine Platte. Mi t Salz- oder Bratkartoffeln und 
zartem Salat wird diese bunte Eierplatte auf­
getragen. 

Bismarckeier 
4 ganze Eier mit 10 Eßlöffel Milch, 1 Eß­

löffel Mehl, Salz, Petersüie und etwas ge­
hacktem Schinken verquirlen, in gefettete Tas­
sen füllen, diese in siedendes Wasser stellen, 
mit Pergamentpapier abdecken und den Topf 
fest verschließen. Auf kleinster Flamme 20 bis 
30 Minuten garen. Die gleichen Zutaten kann 
man auch über 250 g gekochte Makkaroni 
gießen und das Ganze als Auflauf überbacken. 

Reisauflauf 
Den garen Reis in eine ausgefettete Auf­

laufform geben. Einen nicht zu weich gekoch­
ten Blumenkohl in kleine Röschen teilen 
diese auf den Reis legen, ebenso 2 in Viertel 
geschnittene Eier und einige Tomatenscheiben. 
Aus Butter, Mehl, Sahne, Kohlwasser, Salz 
und etwas geriebener Muskatnuß eine dicke 
Sauce herstellen, darüber gießen und mit 
Reibebrot, Käse, Butterflöckchen und Paprika 
bestreuen, Vi Stunde backen, -

* 
* 
* 

* 

* * 

* 
* * 

je 
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Auch Ihre Haut braucht Vitamine! 
Im Frühjahr ist eine Auffrischung wichtig ^ 

Wie appetitlich sehen doch i m Frühl ing die ersten 
zarten Gemüse aus! Lassen w i r uns ruhig von diesen 
herrlichen Vitaminquellen verlocken und essen wir 
reichlich Früchte und junge Gemüse. Ein wichtiges 
Resultat: Sie nähren — ganz unaufgefordert — unsere 
Haut. 

Um einen ungewöhnlich matten, unreinen Teint 
rasch zu kurieren, legen Sie 20 Minuten lang eine 
Kompresse aus Petersilientee und Zitronensaft auf. 
Oder auf andere Art: Zitronensaft, heller Blüten­
honig und auf diese Mischung zwei bis drei Tropfen 
Wasserstoffsuperoxyd. 

Gegen Mitesser, die so leicht in die entzündliche 
Akne ausarten, versuchen wir folgendes Rezept: Saft 
von Rotkohl mit einer Messerspitze natürl icher Bierhefe. Die Kompresse 20 
Minuten lang liegen lassen! Das gilt für den ersten Tag. 

Am nächsten Tag ändern wir die Formel ein wenig und geben dem Bot­
kohlsaft eine kleine Prise Sehwefelpulver bei. 

Wenn wir gut aussehen wollen, muß die Blutzirfculation funktionieren. Bei 
nervöser Spannung, die sich nur allzu leicht im Aussehen bemerkbar macht, 
»ersuchen wi r es mit diesem Mit te l : Wir geben frische Pfefferminzblätter in 
etwas Rosenwasser und lassen sie einweichen. 

Dazu kommen noch etwas frischer Thymian und Eukalyptusblätter. Wir 
filtrieren noch das Ganze und gießen es in einen Zerstäuber, um unseren Teint 
damit aufzufrischen und unser Aussehen wirklich zu oerschönen. 

Die Gesichtshaut läßt sich sehr gut mit dem Saft frischer Gurken reinigen. 
Es dürfen auch Gurkenscheibchen sein, mit denen man die Haut einreibt. 

Gurken hellen den Teint auf und ziehen die Haut zusam­
men In den Wintermonaten erreichen wir den gleichen 
Effekt mit dem Saft einer Grapefruit Beide enthalten Säfte 
von adstringierender Wirkung und sind daher eine erst­
klassige Puderunterlage für normale oder leicht fettige Haut 

Falls Sie Bedenken haben, die Haut könne zu stark aus­
trocknen, geben Sie dem Saft nur ganz wenig Olivenöl bei 
und schütteln gut durch. 

t * * 

z 
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Landesbühne Rheinland-Pfalz in St.Vith 

Am Ostersonnfacj, c'en 2. April 1961 um 20 Uhr im Saale Even-Knodt: Faust 
Der Tragödie 1. Teil von Johannes Wolfgang von Goethe 
Vorverkauf: Buchhandlung Irmgard Krings 

Der 

GEME INDE KREDIT 
VON BELGIEN 

teilt seiner werten Kundschaft mit/ daß 

Frl. Luzia MARQUET 
wegen ihrer Heirat, die Gemeinde AMEL 

verlassen wird. 

Ab 1. April wird Sie ihre Tätigkeit als Agent 

unsererer Gesellschaft aufgeben 

und ersetzt werden durch 

Frau Henri FRERES, Amel 64a 

St.Vith 

TURNFEST U .BALL 

am Ostermontag, ab 20 Uhr 
im Hotel E V E N - K N O D T 

Verstärkte Kapelle Jose Bastin 

Herzliche Einladung 

Amtsstube des Notais Louis DOUTRELEPONT 
St.Vith, Tel . 42 

Öffentliche, freiwillige 
Versteigerung 

•Ines Wohnhauses mit Garten in S T . V I T H 
Luxemburgerstraße. 

Das Gebäude ist kürzlich renoviert worden und 
befindet sich in sehr gutem Zustande, es kann 
sofort bezogen werden. 

5 Zimmer, Keller, sowie Räume für Bad und 
Speicher vorhanden, ebenso Platz für Garage, 
"inter dem Hause befindet sich ein Schuppen 
"nd ein schöner Garten. 

Att Dienstag, dem 11. A p r i l 1961, nachmittags 
3 Uhr, im Hotel PIP-MARGRAFF i n St .Vi th, 

^ird der unterzeichnete Notar, auf Anstehen 
des Herrn Johann-Joseph NIEHSEN i n Malmedy, 
die nachaufgeführten Parzellen öffenlich meist-
wetend versteigern: 

Gemeinde St.Vith 
Hur 5 Nr. 598/40, Luxemburgers t raße, Haus, 

1,60 ar 
F1«r 5 Nr. 599/40, auf dem Honig, Acker, 2,62 ar. 
Für Auskünfte und Besichtigung sich wenden an 
*6 Amtsstube des unterzeichneten Notars. 

L. DOUTRELEPONT 

Für Ihre 
Küken und Pollen 
nur eine Adresse: 

Geflügelzucht 
Ernst KREUSCH • DEUTZ 
Buschberg Nr. 84 Kettenis 

Tel. 52977 
Fordern Sie meine Preisliste 

an. 

4 und 5 jährige 

Fichten 
jeder Grösse, 1. Qualität ab 700 Fr. 

P. BARONHEID 
3,rue des Faravennei 

Trois • Ponts, Tel. 213 

Nehme 
Vieh in Weide 

garantiert gute Pflege.Franz 
Dethier, Sourbrodt-Bhf. Tel. 
79 Elsenborn. 

Nehme sechs bis sieben 
Rinder 

in gute Weide. Michel 
Schwall, Neidingen 47. 

Grosse Auswahl in 

Farben u. 
tapeten 

BOUS. CREMER 
St.Vith,Tel.125 

1 Partie 
Ferkel 

zu verkaufen. Wwe. Thomas 
Neundorf 29 

Kaule ständig %#; l 
minderwertiges » I W I 

Tag- und Nachtdienst 

HEINEN Peter 
Deidenberg, Tel. Amel75 

Ein deckfähiger 
Stier 

(1 Jahr alt) zu verkaufen 
oder zu tauschen und da­
selbst eineinhalbjähriges 
Rind zu verkaufen. Josef 
Paulis, Hinderhausen. 

Amtsstube des Notars L . DOUTRELEPONT, 
St.Vith, Tel. 42. 

Versteigerung 
eines Wohnhauses 

mit Bering und einiger Ackerparzellen, gelegen 
in B O R N - R E C H T 

A m Donnerstag, dem 6. A p r i l 1961, nachmittags 
um 2.30 Uhr, im Cafe ARIMONT in Born-Recht, 
w i rd der unterzeichnete Notar, auf Anstehen der 
Familie PIRONT-DEDERICHS in Born, den nach­
aufgeführten Grundbesitz erbteilungshalber ver­
steigern : 

Gemeinde RECHT, Gemarkung BORN 
Flur 22 Nr. 110/a, Born 16, Wohnhaus, 1,33 ar 
Flur 22 Nr. 110/b, A u f m Kälberhof, Acker, 

37,87 ar 
Flur 22 Nr. 1377a/100, A u f m Dickvenn, Acker 

43,42ar 
Flur 22 Nr. 1334/112, A u f m Kälberhof, Acker 

10,80 ar 
Auskünf te erteilt die Amtsstube des unterzeich­
neten Notars, 

L . DOUTRELEPONT 

AMTSSTUBE VON Dr. JUR. Robert GRIMAR, Notar 
in ST.VITH, WIESENBACHSTRASSE 1 Telefon 88 

Landversteigerung 
in Schönberg 

Am Mittwoch, den 12. April 1961, nachmittags 14.30 
Uhr, wird der unterzeichnete Notar, in der Gastwirt­
schaft Colonerus in Schönberg, auf Anstehen des Fi ­
nanzministeriums, Abteilung SEQUESTER, zur öffent­
lichen meistbietenden Versteigerung der nachbezeich­
neten Immobilien, stammend aus den nachbezeichne-
ten Sequestrationen, schreiten: 

1. Sequester Brecheis Hubert: 
Gemarkung Schönberg 

Flur 13, Nr. 2*41-30, Aufm Heuenvenn, Oedland 125.92ar 
Flur 13, Nr 362-25 Auf Johannesbornseifen, Oedland 

6.95 ar 
Flur 13, Nr. 361-25 daselbst, Oedland 10.31ai 

2. Sequester Hansen Lambert: 
Gemarkung Schönberg 

Flur 13, Nr 290-33, Aufm Neuvenn Holzung 77.88ar 

3. Sequester Breuer Johann Albert: 
Gemarkung Schönberg 

Flur 13, Nr. 343-16, Auf Detzelvenn, Weide 21.40ar 
Flur 13, Nr. 369-16, daselbst Weide 424.56 ar 
Flur 11, Nr. 130-19, Hasenvenn, Holzung 25.05 ar 
Flur 11, Nr 124-26 daselbst Holzung 25.19 ar 
Flur 8, Nr. 277-86, Holzung gelegen in Lindscheid 

39.01 ar 
Flur 8, Nr. 383-86, daselbst, Holzung 63,28 ar 
Flur 8, Nr. 472-95, Aufm Höchst, Acker 201.35ar 
Flur 8, Nr. 556-97, daselbst, Acker 60.74 ar 

4. Sequester Hansen Michel: 
Gemarkung Schönberg 

Flur 13, Nr. 368-15 Detzelvenn, Wiese, 48.49 ar 

5. Sequester Peters Michel und Nikolaus: 
Gemarkung Schönberg: 

Flur 13, Nr. 371-18 Auf Detzelvenn, Wiese 16.15 ar 

6. Sequester Eichten • Krings und Dahmen - Krings 
Gemarkung Schönberg: 

Flui 7, Nr. 566-15, Lindscheid, Holzung 67.86 ar 

7. Sequester Landsch Nikolaus: 
Gemarkung Schönberg 

Flur 2, Nr. 693-271, Kindeslings-Büchelchen, Holzung 
36.59 ar 

8. Sequester Landsch Hubert: 
Gemarkung Schönberg 

Flur 2 ,Nr. 699-271, Kmdelingsbüehelchen, Holzung 
36.58 ar 

9. Sequester Schmitz J. 
Gemarkung Schönberg 

Flur 2, Nr. 550—271, Kindelingsbüchelchen, Holzung 
67.13 ar 

BESITZANTRITT: SOFORT 
Zwecks Besichtigung wende " m sich an die Sequester­
verwaltung in St.Vith. Nähe skunft erteilt die Amts­
stube des Notars 

R. GRIMAR 

29.000 Fr. 

13.000 Fr. 

23.000 
16.000 

16.000 
17.000 
9.500 

24.000 
14.000 

Fr. 
Fr. 

Fr. 
Fr. 
Fr. 
Fr. 
Fr. 

9.000 Fr. 

AUTO BAURES 
ST.VITH TEL (089)282 77 

Mercedes 190 S L Hartop 1956 
Porsche 1600 Super 1980 
Porsche 1957 
Porsche 1956 
Chrysler Valiant 7.000 Km i960 
Carman Ghia 1957 
Citroen 1D 1957 
Avion Auster 2 Place« 
Renault Alpine 1957 
Mercedes 180 D 1958 
Mercedes D 1955 
Isard Sport 1958 
Austin 850 300 Km i960 
Porsche 1600 1957 
Triumph T R 2 
Renault Dauphine 1958 
Ford Taunus 17 m 1958 
2 Ford Taunus 12 M 
Ford 6 Cyl. 1958 
Jaguar 1955 
Ford Taunus 15 M 1956 
3 Borgward Isabella 
Borgward Isabella Combi 1956 
Opel Kapitän 1956 
Opel Kapitän 1955 
Ford Verseilles 1955 
2 Fregatte 1956 
Plymouth 1957 
Dodge 1954 
Armstrong Sidnay 1957 
Peugeot 203 1953 
2 Peugeot Combi 1956 
Vauxhall 1956 
Vauxhali 1953 
2 Isard 1958 
3 Opel Caravan 
3 Renault 4 C V 1955 
Citroen DS 1957 
4 Studebaker surbaissées 1954 
Lloyd 600 1956 
Peugeot Pic up 1957 
Camion Borgward D 1956 
V W Luxe 1958 
V W Luxe 1957 
2 V W Luxe 1956 
V W Luxe-moteur Porsche 
V W bon état 
Andere V W 
V W Pic up 1956 
V W Camionette 1956 
V W Combi 1954 
Autocar Renault 
Citroen 2 CV 1955 
Camionette Citroen 1956 
2 I F A 1953 
DKW 1952 
2 Hilmann 
2 Citroen 11 C V 
MG Sport 
Studebaker Pic up 
Fiat 1900 1956 
Viehwagen 
Voiture mortuaire Ford 
Morris Oxford 
Jaguar 
Sunbeam Sport 1952 
Hudson 1955 
2 Tempo Matador 
Morris Oxford 1955 
Opel Kapitän 1953 
Mercedes Torpedo 1922 
4 Jeeps Militaire 
Renault 4 C V 
Austin 
Moto Lambretta 1955 
2 AJS 1955 
Zündapp 
Skoda 1955 
Novi 

16.000 
8.000 

9.000 
19.000 

Fr. 
Fr. 

Fr. 
Fr. 

9.000 Fr. 

19.000 
19.000 

9.500 
9.500 
7.000 

9.000 
5.000 
9.000 

5.000 
7.000 

Fr. 
Fr. 
Fr. 
Fr. 
Fr. 

Fr. 
Fr. 
Fr. 

Fr. 
Ff. 

9.000 Fr. 

Fr. 7.000 

2.000 
2.000 

2.000 
9.000 
1500 

Fr. 
Fr. 

Fr. 
Fr. 
Fr. 

Reifen, Radios, Ersatzteile. 

Speziaibedingungen für Wiederverkäufer 
Kaufe alles Fahrzeuge auf. 

Immer 100 Wagen auf Lager 

Telefon 069/282.77 
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ST. VITH Tel 85 

Samstag 
8.30 Uhr 

Ostermontag 
2.00, 4.30 u. 8.30 Uh 

Sahntag 

4.30 u. 8.30 Uhr 

Dienstag 

8.30 Uhr 

Nach dem Großerfolg. . . und ewg singen 
die Wälder, nun der zweite Teil mit 
Joachim Hans und May Britt Nielson 

Das Erbe 
von Björndal 
Ein Farbfilm vol l wilder Schönheit! Die 
gigantischen Berge Norwegens, seine un­
definierbaren Wälder , u. brausenden Was­
serfällen. 

Das Leben auf Björndal geht weiter! 

Soust itres francais — Jugendl. zugelassen 

A b Samstag beginnen die Abendvorstel­
lungen wieder um 8.30 Uhr . 

Ostermontag, den 3. 4. 

im Hotel Baller 

in L O S H E I M 

Es ladet ein: 

Die Kapelle „Burgschwalben" und die Wirtin 

Burg-Reuland 

O S T E R M O N T A G 

Groger BALL 
im Saale L A L L E M A N D 

Es spielt die Kapelle „Blüe-Boys* 
Freundliche Einladung an alle 

Anfang 19 Uhr 

Ostermontag 

Großer Ball 
im Saale Schmitz Bertha 

in Grünlingen / Windhof 

Es ladet freundlichst ein: 
die Kapelle und der Wirt. 

Cinéma des Familles. Malmedy 

Samstag 
8.30 Uhr 

Sonntag 
5.00 u.8.30 

Montag 
5.00 u.830 

Musikalisches Cocktail mit Liebe u. Rhyth­
mus t 

Schlager Raketen 
Die Hit-Parade Radio Luxemburgs mit 
Camillo, Helga Sommerfeld, Loni Heu­
ser, Vivi Bach, Heidi Brühl, Conny Fro-
boess, Peter Kraus, Vioo Torriani u. a. 
Beifilm: »Mädchen ohne Grenzen" mit 
Sonja Zieman, Ivan Deany, Barbara Rat­
ting 

In deutscher Sprache Kinder angelassen 

I t . 

O S T E R M O N T A G , 3. April 1961 

S S F 
im Saale Feyen, E M M E L S 

mu dem Orchester Rythme-Boys, Malmedy. 

Freundliche Einladung an alle: Der W i r t 

Samstag, den 1. April 1961 

Wiedereröffnung 
des C A F E und F R I T Ü R E 

„A l'Etoile" S O U R B R O D T . 

Sie essen wie bei Muttern zu den allerbilligsten Preisen. 

O S T E R M O N T A G, den 3. April 1961 

BALL im Crombach 
veranstaltet' von der Musikgesellschaft 

„Edelweiß" 

Es spielt die Kapelle „Traviata" 

Es ladet freundlichst ein: 
Der Verein und der Wi r t . 

Ostermontag, den 3. April 

Turn = Wettstreit 
in Bulgenbach 

im Saale Reinertz-Schoffers 

Freundschaftstreffen mit großem Vergleichskampf 
an sechs Gerfiten der Turnvereine 

Conzen und Bütgenbach 

Beginn 17 Uhr 

Daran anschließend ab 20 Uhr 

Turnerball 
Mit der Kapelle „Violetta" 

Freundliche Einladung: 

Der Turnverein Bütgenbach und der Wirt 

O S T E R M O N T A G 

B A U 
im Saale Wwe. S T R U C K in Wiesenbach 

Es spielt Kapelle „Melodia" 
Freundliche Einladung an alle. 

Ostermontag, den 3. 4. ab 20 Uhr 

BALL in Wirtzfeld 
im neurenovierten Saale DROSSON 

Es spielt die beliebte Kapelle „Ramona" 

Es ladet freundlichst e i n : 
Der W i r t und die Kapelle 

Ostermontag 

Großer BALL 
im Saale Meyer in Breitfeld 

Bs ladet freundlichst e in: 

Die Kapelle Fidel u. Wirt 

i , U l i nii •will i i 

Kup.sth.ar/ [ ¡ n í o i j e n 

nach Mafe 
gearbeitet 

Aerzüich gepr Fuß-Spezialisi 

Aloys Heinen, Deidenberg 
Tel AM EL 165 

Bin zu allen Kranken- und 
Invalidenkassen zugelassen 

Wäscheaitikei 

in allen Glossen 

lür Damen, Heiren u. Kinder 

preiswert vorrätig 

Elisabeth Feiten 

St.Vith Bahnhohtrasse 

D A R L E H E N 
tu alle Zwecke 

1. Kommunion, verschiedene 
Unkosten, Inneneinrichtun­
gen und Umbau . . . 
Hypotheken Finanzierungen 
und beschleunigte Auszah­

lung. 
Verschwiegenheit Ehrlichkeit 
P R E T T O T A L 
63, Rue de l'Eglise, Fouron 
Saint - . Martin, Telefon 
(04) 79.63.56 
Ein Vertreter sucht Sie zu 
Hause auf. 

Kaule minderwertiges 

Vieh 

lag und Nachtdieust 

Josei Eiienne, RODT 

St.Vith Tel. 377 o. 919 

Qualifizierter 
Schreinergeselle 

gesucht.Schreinerei F-Strand 
rue du village 48 Plú.neveau 
Tel. 71.40.66 Rotheux. 

bestecke 

cunibert st.vith 

Mädchen 
nach St.Vith gesucht, zum 
Bedienen in Caffee-Restau-
rant für Samstags u. Sonn­
tags. Frau Greimes, St.Vith 

Garantiert Filzfreie 

Strumpfwolle 
F A C H G E S C H A E F T 

A. Schons / St.Vith 
Bahnhoistrasse 21 

Heinrich S C H A U S 
8 T. V I T H 

Elysée 
B Ü T G E N B A C H • Tel. 283 

Samstag 
8.30 Uhr 

Ostersonntag 
8.30 Uhr 

Ostermontag 
2 u. 8.30 

Ruth Leuwerik, Hans-Jörg Felmy 
Hannes Messemer und v a. 

»Ein Tag der nie 
zu Ende geht« 

i n dem Farbfilm der allen Ansprüchen ge­
recht wi rd . 
Ein im letzten Weltkrieg notgelandeter 
U-Bool-Kapitän erlebt daß Liebe und 
Menschlichkeit s tärker sind als der Hass 
Der Weg zu diesem Film ist der Weg 
zu einem ganz seltenen Erlebnis. 
Wann hat jemals eine Liebesgeschichte 
so ergriffen, wann wurde jemals eine 
Liebesgeschichte so gewürdigt? 

In deutscher Sprache — Sous titres francais 

Alle zugelassen 

Mittwoch 8.30 

O.W. Fischer, Walter Giller, Linda Chris­
tian u. v. a. in dem farbigen Lustfilm 

»Peter Voss 

der Held des Tages 
Peter Voss als Millionendieb bekannt, 
jagt wieder durch die ganze Welt um Gang­
ster zu stellen. Sein Konkurrent, der De­
tektiv Bobby Dodd, 
Ein sensationeller Farbfilm um mitreißen­
de Erlebnisse eines verwegenen Aben­
teuers. Ein guter Rat ve rsäumen Sie die­
sen Fi lm nicht. 

In deutscher Sprache—Sous titres francais 

Jungendliche zugelassen 

« I 

S C A L A 
BOLLINGEN, Tel. 43 

Ostersonntag Ostermontag 
3.15 und 8.30 3.15 und8.30 

Zum Osterfest ein köstlicher 

Farbiilm in CINEMASCOPE 
ausgezeichnet mit dem Prädikat wertvoll 

„Kleiner Mann 
- Ganz Groß!" 

mit Oliver Grimm — Joachim Fuchsberger 
Karin Door - Margaretha Haagen 

Diese Filmgeschichte dreht sich um einen 
kleinen Jungen und sein Rennpferd so­
wie um ein verliebtes Paar 

JUGENDFREI 
Fröhlich - beglückend - liebenswert 

Dienstag 
8.30 Uhr 

Mittwoch 
8.30 

Johanna Matz — Horst Buchhola 
Eric Schumann 

in einem sehenswerten Film 

„Regine" 
Regine eine Frau mit Herz und Verstand 
Dieser Fi lm erzählt ihnen die Geschieht6 

einer ungewöhnlichen Ehe 

Jugendliche ab 14 Jahren zugelassen 
sous titres francais flamand 

Beachten Sie bitte die geänderten An­
fangszeiten. 

http://Kup.sth.ar/
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Wirkungsvoller Paukenwirbel 
Anekdote / Von Karl Quosig 

Als Meyerbeer, der von der Wirkung der 
Pauke sehr überzeugt war und sie daher in 
seinen Kompositionen gern anwandte, Gene­
ralmusikdirektor des Königlichen Opernhau­
ses in Berlin war, hatte er in seiner Kapelle 
einen der besten Paukenschläger seiner Zeit, 
mit dessen Arbeit er wohl hä t te zufrieden 
sein können. Aber oft nörgelte er an den 
wirklich fabelhaft wirkenden Paukenwirbeln 
seines tüchtigen Chormitgliedes herum. 

Einmal, es war während der Probe zur 
Kloster-Kirchhofszene im dritten Akt seiner 
Oper „E T t der Teufel", klopfte Meyerbeer 
ab und . : zu dem Paukenschläger: 

„Sehr i^uön, mein Lieber, aber bitte noch 
etwas leiser, geisterhafter, gespenstischer!" 

Dreimal wurde die Stelle wiederholt, ohne 
daß Meyerbeer zufrieden war. Beim vierten 
Male hielt der verärgerte Paukenschläger die 
vorgestreckten Hände mit den Schlägeln über 
der Pauke schwebend und tat so als ob, wäh­
rend er dabei seinen Quälgeist scharf anblickte. 

„Sehen Sie", sagte Meyerbeer da, „so ist es 
schön, wirklich geisterhaft und gespenstisch. 
Aber bitte heute Abend bei der Vorstellung 
noch um eine kleine Schattierung leiser." 

Da klang es von unten herauf: 
„Noch leiser geht es nun wirkl ich nicht, Herr 

Generalmusikdirektor, denn diesmal habe ich 

die Pauke gar nicht mi t den Schlägeln berühr t . " 
Worauf Meyerbeer nach einer Weile nach­

denklich erwiderte: 
„Merkwürdig, welche Wirkung so eine Pauke 

doch haben kann!" 

Falsch verstanden 
Einer der berüchtigsten Schmierendirektoren 

des vorigen Jahrhunderts war der „Direktor" 
Heigl, der in jedem Stück mitspielte. So hatte 
er in einem Raubrit terstück auf die Bühne zu 
gehen, Ausschau zu halten nach den auf Raub 
gesandten Spießgesellen und dann zu rufen: 

• „Sie kommen noch nicht!" 
Als sein Auft r i t t kommt, da betritt er auch 

mit der Miene eines echten furchterregenden 
Raubritters die Bretter, die die Welt bedeuten, 
und geht gewohnheitsmäßig dicht an den 
Souffleurkasten heran. Der Souffleur, der ja 
die Schwäche seines Direktors kannte, flü­
sterte: „Sie kommen noch nicht." Worauf 
Heigl stillschweigend wieder von der Bühne 
schleicht und hinter den Kulissen seinen I n ­
spizienten anbrül l t : 

„Sie Trottel! Was schickens m i denn zu früh 
naus, daß mir der Souffleur sagen m u ß : ,Si« 
kommen noch nicht! '" 

Das Mädchen Terry fiel vom Himmel 
Nördlich der Rocky Mountains / Von H. Hagen 

„DIE YVELX WIRD SCHÖNER MIT JEDEM TAG" (Aufnahme: Klaus Meier-Ude) 

Die beste Gegend für Jäger und Fallen­
steller ist immer noch das Land westlich des 
Mackenzie Rivers, nördlich der Rocky Moun­
tains, wo auch i m Frühl ing der Schnee noch 
liegt. Männer, die dort dem Wild nachstellen, 
müssen jedoch schon ganze Kerle sein. 

Tom und B i l l sind solche Kerle und — 
bis vor wenigen Tagen waren sie auch die 
besten Freunde der Welt. 

Bis vor wenigen Tagen! — nämlich bis zu 
der Stunde, da ein bösartiger Blizzard, einer 
jener tückischen Schneestürme, ihnen das 
kleine Sportflugzeug mit dem Mädchen Terry 
sozusagen vor die Tür des Blockhauses warf. 
Terry hatte Glück; sie vermochte selbst aus 
dem kümmerlichen Etwas zu kriechen, das 
eben noch schwerelos in den Lüften schwebte 
und nun nichts anderes mehr war als ein 
Haufen verzogenen Blechs. 

„Daddy wi rd schön schimpfen!" murmelte 
sie ungerühr t und winkte dann vergnügt zu 

Frieda nahm alles gelassen hin 
Wenn man mich fragt, wie Frieda i n unser 

Haus gekommen ist, muß ich erst ein Weil­
chen überlegen. Sie gehört schon so lange zu 
unserer Familie, daß ich immer' i n Versu­
chung komme zu glauben, sie sei eine ent­
fernte Verwandte. I n Wirklichkeit haben 
meine Eltern sie als Kinderschwester enga­
giert, als mein ältester Bruder geboren 
Wurde, und weil dann ein Kind nach dem 
anderen kam — im ganzen waren w i r vier 
t— blieb Frieda und weil w i r Kinder sie und 
de uns Kinder so liebte, blieb sie auch noch, 
als wir längst keine Kinderschwester mehr 
brauchten. Sie machte den ganzen Haushalt, 
und nur das Schwesternhäubchen und die 
weiße Schürze, die sie beharrlich trug, erin­
nerten an den einstmals erlernten und ausge­
übten Beruf. Daß sie ihn nicht verlernt hatte, 
bewies sie, als mein erstes Kind geboren 
wurde. An dem Tag, an dem ich aus der 
Klinik entlassen wurde, empfing sie mich an 
der Wohnungstür, wie üblich mit Schwestern­
häubchen und weißer Schürze, und sagte: „Ich 
bin zu dir gezogen, weil du mich jetzt mehr 
brauchst!'* Ich war überglücklich, denn ich 
hatte im stillen gehofft, Frieda für meine 
Familie zu bekommen, hatte aber nicht ge­
wagt, es ihr vorzuschlagen, weil sie im Hause 
meiner Eltern ein viel ruhigeres Leben führte, 
denn alle Kinder, die sie großgezogen hatte, 
waren längst aus dem Haus gegangen und 
hatten eigene Familien gegründet. Und 
dann hatte ich auch befürchtet, daß Frieda der 
Lebensstil meiner Familie nicht passen würde. 
Mein Mann und ich arbeiten freiberuflich, was 
zur notwendigen Folge hat, daß die Einnah­
men sehr unregelmäßig kommen und die 
ganze Haushaltsführung sich diesen finanziel­
len Gezeiten anpassen muß. 

Wider Erwarten nahm Frieda alles gelas­
sen hin. Und als einmal ganz schlechte Zeiten 
kamen und die Pechsträhne kein Ende neh­
men wollte, da erklär te Frieda mit derselben 
Gelassenheit, die sie vom ersten Tag an in 
unserer etwas turbulenten Familie gezeigt hat 
daß sie selbstverständlich auf ihren Lohn ver­
zichte, solange wir ihn nicht zahlen könnten. 
Und als die Not noch größer wurde, bezahlte 
sie stillschweigend die Miete von ihrem Spar­
guthaben. 

Nach der langen Ebbe kam dann die Flut 
— und mit den einsetzenden guten Verhält­
nissen war Frieda völlig verwandelt. „Ich habe 
sechs Monate keinen Lohn bekommen, ich 
habe die Miete für drei Monate bezahlt, das 
macht mit 3 Prozent Zinsen . . . " , sagte sie mir 
eines Tages und hielt fordernd die rechte 
Hand ausgestreckt. Ich war erstarrt. Gewiß, 
sie hätte selbstverständlich ihren Lohn und die 
verauslagte Miete bekommen, aber Zinsen? 
Ich zahlte, wenn auch leicht betroffen, die 
geforderte, Summe. Es wurde aber noch 
schlimmer. ,JJen Erlös aus den Rabattmar-
kenheftchen vom Kaufmann könnte ich eigent­
lich bekommen", erklärte sie, „schließlich bin 
ich es, die einkauft" Damit noch nicht genug 
— als ich sie an einem ihrer freien Sonntage, 
an dem sie, wie üblich, in ihrem Zimmer saß 
und las, bat, die Kinder bei sich spielen zu 
lassen, da mein Mann und ich bei für uns 
Wichtigen Leuten eingeladen waren, meinte 

Erzählung aus dem Leben / Von Lilo Gleuwitz 
sie: „Gern, wenn ich die Stunden bezahlt be­
komme . . . " Und als wir ihr, wie meine E l ­
tern es immer getan hatten, die Urlaubsreise 
zu ihren Eltern finanzieren wollten, erklär te 
sie, daß ich ihr das Reisegeld bitte auszahlen 
möge, sie aber nicht nach Hause fahren werde. 
Sie werde in diesem Jahr überhaupt keinen 
Urlaub nehmen, sondern bei uns weiterarbei­
ten, vorausgesetzt, daß ich ihr das zahle-, was 
ich sonst für die Aushilfe ausgegeben hät te . 

Friedas so plötzlich erwachte Geldgier ä r ­
gerte mich so, daß ich Mühe hatte, sie meine 
Verstimmung nicht merken zu lassen. Sie 
aber tat gelassen und heiter ihre Arbeit wei­
ter — und erfand immer neue Methoden. 
Geld einzuheimsen. 

„So geht das nicht weiter", sagte ich eines 
abends wütend zu meinem Mann. Der sah 
nicht von seinen Rechnungen auf. „Stimmt", 
sagte er bitter, „so geht das nicht weiter, wi r 
sind wieder einmal pleite, wir können nicht 
einmal diese Rechnungen bezahlen." „Ich 
meinte eigentlich Frieda", sagte ich erschrok-
ken, ich wußte gar nicht, d a ß . . . „Frieda?" 
fragte mein Mann, „die müssen wir sowieso 
zu den Eltern zurückschicken, wir können sie 
uns nicht mehr leisten, noch dazu mit ihren 
neuen Allüren." 

Als ich am nächsten Morgen in der Küche 
Frieda unseren Fintschluß und seine Gründe 
mitteilte, schüttelte sie nur den Kopf, so daß 
das Schwesternhäubchen ein wenig ver­
rutschte, dann angelte sie ein paar Teelöffel 
von dem Kaffeemehl, das sie zum Aufgießen 
bereitgestellt hatte, wieder aus der Kanne her­
aus und sagte: „Die Hälfte genügt auch, ihr 
seid sowieso nervös genug. I m übrigen, wenn 
wir uns ein bißchen einrichten, kommen wi r 
mi t dem, was ihr auf der Sparkasse habt, über 
die neue Ebbe hinweg." Jetzt ärger te ich mich 
wirklich. „Du weißt genau, daß wir nichts auf 
der Sparkasse haben, Frieda", sagte ich. „Hast 
du wirklich geglaubt, deine Frieda hä t te auf 
ihre alten Tage den Geldkoller bekommen?" 
fragte sie ruhig und goß das Kaffeewasser 
durch den Filter. „Ich habe doch nur um 
deinetwillen so verrückte Forderungen ge­
stel l t Du hättest das Geld ja doch nur sinn­
los ausgegeben, und ich habe es für dich auf 
die Sparkasse gebracht Man weiß doch, daß 
in eurem verrückten Haushalt immer wieder 
Notzeiten kommen. Und nun komm Kaffee 
trinken." 

Frieda ist noch heute bei uns. Und wenn 
man mich fragt, wie sie in unser Haus ge­
kommen sei, muß ich erst ein Weilchen über ­
legen . . . verstehen Sie das jetzt? 

Die Polizei konnte sich nicht klar werden 
Kriminalstory / Von Rüdiger v. Kunhardt 

Etwa zehn Meilen hinter der Stadt, dort, wo 
die Straße in scharfem Knick bergauf in den 
Wald führt, stand er 

Obwohl Jim Turner es mehr als eilig hatte, 
konnte er nicht umhin, auf die Bremse zu 
treten. Schließlich fährt man ja für nichts und 
wieder nichts keinen Menschen über den Hau­
fen — auch wenn die Straße sehr einsam und 
die Dämmerung bereits hereingebrochen ist. 

Allerdings sah Jim Turner sehr rasch ein, 
daß es in diesem Falle doch angebracht gewe­
sen wäre, wenn er das Bremspedal nicht an­
gerührt hätte — denn der Mann dort vor sei­
nem Kühler — nein, schon neben dem Fen­
ster, hatte eine sehr häßlich aussehende 
Pistole in der Hand. 

„Bitte, steigen Sie aus!" — Die Pistole machte 
einen unzweideutige Bewegung und zeigte nun 
auf Jims Brust. „Ich brauche den Wagen dr in ­
gend." 

„Sie werden nicht viel Freude an ihm 
haben!" 

Jim Turner verfügte anscheinend über einen 
recht trockenen Humor. Langsam, ohne den 
Blick von der Mündung der Waffe zu wenden, 
kletterte er von seinem Sitz. 

„Meinen Sie?" — Der andere sah prüfend 
auf die Konturen des Wagens „Gott ja", meinte 
er dann, „etwas besser hät te er schon in Schuß 
sein können — aber er tut es doch noch ganz 
brav, nicht wahr?" 

Jim Turner mußte das zugeben. 
Der Mann mit der Pistole kletterte hinter 

den Volant. Dabei brachte er da* Kunststück 
fertig, die Pistole auch nicht einen Millimeter 
aus der Richtung auf Jim Turners mittelsten 
Jackenknopf zu bringen. 

„Trotzdem", beharrte dieser, „viel Freude 
werden Sie bestimmt nicht mit ihm haben." 

„Bange machen gilt nicht!" — Der andere 
warf einen Blick hinter sich in den Fond des 
Wagens, griff mit der Linken hinein und 
brächet Jim Turners Hut zum Vorschein. „Hier, 
damit Sie sich nicht den Kopf erkälten!" 

„Besten Dank!" 
Jim stülpte sich den Hut achtlos auf den 

Kopf. 
„So", sagte der andere und seine Stimme 

hatte plötzlich einen metallischen Klang, „nun 
gehen Sie bis zum Straßengraben und drehen 
sich um! — So ist*s recht! Bleiben Sie so, sonst 
— « 

Am Schaltgeräusch merkte J im Turner, daß 
der andere den Wagen wendete. Dann heulte 
plötzlich der Motor auf 

Gemächlich drehte sich J im Turner um und 
sah dem davonschießenden Wagen nach. 

„Er wird wirklieb nicht viel Freude an ihm 
haben", murmelte er noch einmal vor sich hin. 
Dann setzte er sich an den St raßenrand und 
war te te . . . * 

Als der Fremde mit dem Wagen i n die Stadt 
einfuhr, die Jim Turner vor rund einer Stunde 
verlassen hatte, ging dessen Prophezeiung in 
Erfüllung. 

Nur über eins konnte sich die Polizei nicht 
klar werden: Warum war der Verbrecher, der 
am Nachmittag einen Kassenboten überfallen, 
beraubt und dann in einem gestohlenen Wa­
gen geflohen war, noch einmal zurückgekom­
men? 

Das ging über ihr Verständnis! 

Tom und B i l l hinüber, die völlig fassungslos 
vor ihrem Blockhaus standen. 

„Hallo, Jungens!" rief sie. „Was staunt Ih r 
mich so an? Habt Dar noch nie eine Frau 
gesehen?" 

„Hallo, Ma'm!" fand Tom als erster wieder 
Worte. „Eine Frau schon aber noch nie 
eine mit so 'nem Berg Altmetall vom H i m ­
mel fallen!" 

B i l l hingegen trat besorgt auf sie zu. 
„Haben Sie sich irgendwie verletzt, Miß?" 
„Terry Morton!" ergänzte sie und machte 

einen schelmischen Knicks. „Wo kann, ich 
eben mal telefonieren?" fragte sie dann ernst­
haft. 

Die beiden Männer lachten schallend, und 
Tom rief: 

„Bloß mal eben um die Ecke, hundert M e i ­
len von hier . . . !" 

So war es vor wenigen Tagen; und heute? 
— heute befindet sich ein Mann zuviel i n der 
Hüt te . Seit fast einer Woche geht niemand 
mehr zu den Fallen. Seit fast einer Woche 
leben sie nur noch von Konserven, weil nie­
mand Wild jagen w i l l ; denn keiner gönnt 
dem anderen auch nur eine Minute des A l ­
leinseins mit dem Mädchen Terry. Mißtrauisch 
überwacht einer den anderen, und endlich —« 

„Einer von uns beiden!" sagt Tom draußen, 
vor dem Blockhaus, leise zu B i l l . „Die Chan­
cen sind gleich! — Wer den anderen zuerst 
sieht schießt!" 

Lange gleitet B i l l mit ausholenden Schrit­
ten dahin. Nur einmal bleibt er stehen und 
sieht sich um. Als er sich wieder in Bewe­
gung setzt, hat er die Richtung geände r t I n 
einem großen Bogen strebt er nun einem 
karg bewaldeten Hügel zu. „Ob Tom schon 
da ist?" Aber der flüchtige Gedanke an die 
alte Freundschaft wi rd sofort von dem B i l d 
des Mädchens Terry v e r d r ä n g t Hinter einer 
Schneewehe nimmt er sein Gewehr i n die 
Hand und entsichert es. 

Schritt für Schritt, jede Deckung ausnutzend, 
schleicht sich Bi l l weiter. — Da! Ein g r ä ß ­
licher Laut dringt zu ihm; dann ein mensch­
licher Aufschrei, ein böses Knurren, ein S töh ­
nen 

„Das ist Tom!" durchfährt es B i l l ; und ver­
gessen i s t was seit Tagen zwischen ihnen 
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steht Der Freund in Notl — E r stürzt vor­
wärts . . . Hinter einer Gruppe niederer Zwerg­
kiefern ringt Tom mit einem mächtigen Grizz­
lybären um sein Leben. Seine Waffe liegt 
nutzlos im Schnee. 

Hastig hebt Bill die Flinte. Ein scharfer 
Knall, und — das Tier läßt von seinem Opfer 
ab und wendet sich dem neuen Gegner zu. 
Wieder drückt Bill ab,' doch diesmal macht 
es nur .klick' und bevor er sich über den 
Versager klar wird, ist der Bär heran und 
zermalmt mit furchtbarem Biß den Schaft 
des ihm von Bill entgegengehaltenen Ge­
wehrs. Zur Flucht ist es für Bill zu spät! — 
Da hallt ein zweiter Schuß durch die schnee­
bedeckte Weite, und mit einem entsetzlichen 
Röcheln stürzt das große wilde Tier zu Boden. 

Tom war, als der Bär von ihm abließ, zu 
seinem im Schnee liegenden Gewehr geeilt 
und hatte den rettenden Schuß abgegeben. 

Schweigend gleiten sie dann nebeneinander 
her. Als in der Ferne das Blockhaus auftaucht, 
bleiben sie stehen und sehen sich an. 

„Ich glaube, morgen bringen wir das Mädel 
nach God Hope!" sagt Tom endlich mit selt­
sam rauher Stimme. 

Bill nickt nur stumm, dann setzen sie ihren 
Weg fort . . , , 
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Fort mit dem tierischen Ernst! 
„Mein Herr, ich bedcture außerordentlich..." 

Der berühmte Lustspieldichter Scribe erhielt 
einst von einem Pariser Millionär folgendes 
Schreiben: „Sehr geehrter Herr! Wollen Sie-
mir den Gefallen tun, ein Lustspiel zu schrei­
ben, dem ich dann nur einige Zeilen hinzu­
fügen und als dessen Mitarbeiter ich mich auf 
dem Titel nennen darf? Sie dürfen auf 
meine Erkenntlichkeit rechnen, den peku­
niären Ertrag würde ich Ihnen allein über­
lassen. Das Stück soll in der glänzendsten 
Weise auf meine Kosten ausgestattet und zur 
Aufführung gebracht werden, ich würde mich 
begnügen, mit Ihnen den Ruhm zu teilen." 
Der bis zur Empfindlichkeit eitle Scribe er­
widerte darauf: „Mein Herr, ich bedaure außer­
ordentlich, Ih r so schmeichelhaftes Anerbie­
ten ablehnen zu müssen, denn meine A n ­
sichten und Begriffe von Schicklichkeit sagen 
mir, daß ein Pferd und ein Esel niemals zu­
sammen .eingespannt werden können." 

Worauf der Millionär antwortete: „Mein 
Herr! Ich habe Ihren unverschämten Brief 

erhalten, in dem Sie mich als Pferd be­
zeichnen." 

Kann man wissen? 
Mit einem Spaß setzte ein Redakteur des 

„Evening Star" die Londoner in Erregung. Er 
hatte durch große Anzeigen verkündet, daß in 
der Ackerbauhalle von Islington eine Esel­
ausstellung eröffnet würde. Als sich darauf 
viele Leute einfanden und nach den Tieren 
fragten, erhielten sie die Antwort: „Es sind 
nur zweibeinige hier." 

Die Ausstellung 
Von der großen Grünen Baumschlange gibt 

es im afrikanischen Urwald eine gefährliche 
giftige Art und eine harmlose ungiftige, die 
aber sehr schwer zu unterscheiden sind Ka­
meramann Paul Lieberenz, der mit Hans 

„Versuch's doch mal mit einer Leiter!" 
(Irland) 

Schomburgk im Urwald unterwegs war. fuhr 
entsetzt zurück, als ihm plötzlich von einem 
Baum eines der grünen Ungeheuer entgegen­
pendelte. 

„Keine Angst", sagte Schomburgk, „die ist 
nicht giftig, das weiß ich." 

„Sehr schön", sagte Lieberenz und zog sich 
sachte zurück, „aber weiß sie es auch?" 

Zimmervisite am Sonntagmorgen 
Zamazal machte dramatische Armbewegungen 

»Ungewöhnlich, zugegeben, aber auf jeden 
Fall ist er sechs Längen in Fuhrung." 

(Mexiko)' 

Aus seiner Militärzeit i n Brünn, wo er 
Unteroffizier und „Zimmerkommandant" 
wurde, erzählt der berühmte Opernsänger Leo 
Slezak folgendes: 

Eines Tages war die gefürchtete Zimmer­
visite angesagt. Der Unglücksrabe des Z im­
mers war ein böhmischer Rekrut namens 
Zamazal. Es ist Sonntagmorgen. Jeder steht 
vor seinem Bett. Alles ist vorschriftsmäßig im 
Koffer. 

Der Herr Oberstleutnant t r i t t mit seiner 
Suite ins Zimmer, sieht den Zamazal an — 
mir bleibt das Herz stehen —, er t r i t t vor 
ihn hin und fragt: „Wie heiße ich?" 

„Wie heiße ich?" 
Zamazal erschrickt heftig, es folgt eine 

kurze Pause, dann stößt Zamazal hervor: „Sie 
h a a ß e n s . . . Sie haaßens", und dann in böh­
mischer Sprache: „Teifi", ich habe gewußt, 
wie der Ker l heißt, und jetzt habe ich es 
vergessen." 

Große Pause. 
„Unteroffizier!" 
„Zu Befehl, Herr Oberstleutnant!" 
„Das, was ich da sah und hörte, ist kein 

Militär, das sind lauter Lohengrins — lauter 
Lohengrins —, der Mann weiß nicht, wie ich 
heiße. Der Mann macht dramatische A r m ­

bewegungen, wenn er mit mir redet. Ich habe 
eine Versammlung von bewaffneten Opern­
sängern, aber keine Soldaten. Was haben Sie 
mir zu antworten?" 

Ich fasse mir ein Herz, schlage die A b ­
sätze zusammen, reiße die Hand an die Mütze 
und melde gehorsamst: „Herr Oberstleutnant, 
der Mann ist ein Trottel!" 

Der Oberstleutnant dreht sich auf dem A b ­
satz herum und geht aus dem Zimmer . . . " 

Später sagt der Hauptmann zu Slezak: „Sie 
haben Glück gehabt — die Meldung, daß der 
Mann ein Trottel ist, hat Sie gerettet." 

£ädterlidie Kleinigkeiten 
Zu tauben Ohren 

Sie: „Aber Hans, du fängst ja schon wie­
der an zu husten. Du solltest dich abhär ten. 
Jeden Morgen mit nackten Füßen zehn M i ­
nuten durchs Gras gehen, dich dann eiskalt 
abreiben, dann eine Viertelstunde gym­
nastische Uebungen machen, statt des F r ü h ­
stücks ein Glas warmes Wasser nehmen und 
dann zu Fuß ins Büro marschieren." 

Er: „Na, weißt du, liebe Olga, da huste 
ich lieber ein bißchen." 

Ein Schlauberger 
Hans hat einen Aufsatz zu machen Als 

Thema war gegeben Was ist ein Motoibmt? 
und mindestens zweihundert Wörter soll der 
Aufsatz umfassen Schlaukopf hat die Auf­
gabe folgendermaßen gelöst: „Das Motorboot 
ist ein durch Maschinenkraft angetriebenes 
Wasserfahrzeug Mein Onkel hat sich im I i irtv-
jahr eins gekauft und uns alle zu ner 
Fahrt eingeladen. Mitten auf dem Sc eb 
das Boot stehen, weil der Motor streu >»s 
sind fünfunddreißig Wörter, die übrige, .m-
dertfünfzig sagte mein Onkel, als et ver­
suchte, den Motor wieder in Gang zu brin­
gen." 

Theorie und Praxis 
Lehrer: „Wenn zwölf Mann zehn Stunden 

brauchen, um ein Feld zu mähen, wie lange 
brauchen dann acht Mann für dasselbe Feld?" 

Fritz: „Herr Lehrer, diese Aufgabe geht 
nicht zu lösen!" 

Lehrer: „Wieso denn nicht?" 
Fritz: „Weil man ein Feld nicht hinterein­

ander zweimal mähen kann." 

Das richtige Verhältnis 
Herr Stolze: „Ja, und wir trinken täglich 

zum Mittagessen Rotwein und Wasser." 
Herr Neumann: „So, und in welchem Ver­

hältnis?" 
Herr Stolze: „Nun, meine Frau t r inkt den 

Wein und ich das Wasser." 
Die Wahrheit 

Ein Zeitungsverkäufer rennt durch die Stra­
ßen und ruft: „Riesenschwindel! 32 Opfer! 
Riesenschwindel!" 

Ein Herr kauft die Zeitung und stellt fest, 
daß von einem Riesenschwindel nichts darin­
nen steht. Der Zeitungshändler aber läuft 
weiter und ruft: „Riesenschwindel! 33 Opfer! 
Riesenschwindel!" 

„Aber weshalb erschreckst du denn Mutti? 
Ich hab dir doch nur die Hand geben wollen!" 

(Frankreich) 

Harte Hüsse 
Schachaufgabe 14/61 von P. Orlile 

Matt in zwei Zügen 
K o n t r o l l s t e l l u n g . Weiß: Ke5, Dh7, 

Lg5, Sg7, Be6 (5) — Schwarz: Kf8, Tg8 (2). 

Gleichung 
(a — b) + (c — d) + (e — f) 

'+ (i — k) + (1 — m) = x 
s •= Held d. Artussage 
c «= Knarre 
b = alkohol. Getränk 

+ (g - h) 

d 
e 

Kellertierchen 
entseelter 
Menschenkörper 
Baum 

g = 
h = 
i = 
k = 
1 = 
m = 

x = 

Insekt 
Vogel 
Himmelsrichtg. 
Auszeichnung 
Eigelb 
Schlange 
westeurop. Staat 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: al — bad — ban — be 

be — ber — brem — cheh — der — der 
dorfE — dung — ei — fe — ge — geu 
go — h i l — la — la — le — le — len 
I i — lo — ma — nen — ner — nier — not 
pis — reit — rie — se — sen — sind 
ster — sum — tei — to — to — tur — ver 
we — wen — ze — zu — zu — zu, sollen 
15 Wörter gebildet werden. Ihre ersten S i l ­
ben ergeben eine Lebensweisheit. 

Bedeutung der Wörter: 1. Versinnbildlichung, 
2. Geschöpf, 3. Lasurstein, 4. USA-Flagge, 
5. Gestalt aus 1001 Nacht, 6. Fixstern, 7. 
Sportveranstaltung, 8. Hautarzt, 9. Sicher­
heitsvorrichtung, 10. Gewährung, 11. hol län­
dische Rundfunkstation, 12. Schreibutensil, 13. 
Gefäß, 14. deutscher Dichter, 15. musikalische 
Tempobezeichnung. 

Komisches Quadrat 
1 2 3 4 

1. — — — — 

3. — — — — 

Die Buchstaben a—a—d—d—e—e—e—e—k 
1—1—m—n—o—r—r sollen so an die Stelle der 
Striche gesetzt werden, daß Wörter folgender 
Bedeutung entstehen. Waagerecht. 1. Hafen­
ufer, 2. Gesellschaftsschicht, 3. Ansprache, 4. 
Hebegerät. Senkrecht: 1. Knocheninneres, 2. 
deutscher Strom, 3. Geliebte des Zeus, 4. 
Hirschtier. 

Diamanträtsel 

Kreuzworträtsel 

1' 2 3 • 4 5 6 

• • 7 • • 
i • 

• • 10 • • 
II • 12 

• • 13 • • 
u • IS 

Buchstaben-Pyramide 
E 

E E 
E E E 

E E E I 
j I I I I I 

' M M M M R R • 
R R R S S S T 

Begriffe folgender Bedeutung sollen durch 
Umstellung der Buchstaben waagerecht ermit­
telt werden: 1. Selbstlaut, 2. Tierprodukt, 3. 
Europäer, 4. orientalischer Titel, 5. Stadt in 
Frankreich, 6. Wagenschuppen, 7. Könner in 
seinein Fach. 

Silben-Domino 
Die Silben: dir — len — me — na — ne 

pal — pas — ra — sau — se — sen — ta 
to, sollen so aneinandergefügt werden, daß 
sich eine endlose Kette zweisilbiger Wörter 
ergibt, wobei die Endsilbe jedes Wortes zu-
gleieii die Anfangssilbe des folgenden ist, . 

W a a g e r e c h t : 1. Maurergerät , 4. Ehren­
gruß, 7. Bedrängnis, 8. Fahrt, 9. Gefäß, 10. 
Nordlandhirsch, 11. gewöhnliche Umgangs­
sprache i m Englischen, 12. wertloses Zeug, 
13. Männername, 14. Reptil, 15. Turnabteilung. 
S e n k r e c h t : 1. Prachtkutsche, 2. Stadt in 
Jugoslawien, 3. Ausdauer, 4. Mann mit weit­
tragender Stimme, 5. dünnes Blatt, auch Teil 
von Pilzen, 6. Suppentopf. 

Visitenkarte 
E R N A K N I S T 

U L M 

Was ist diese Dame von Beruf? 

Kleines Mosaik 
R F R — L S Z — I N Z — T M E 

— I E G E — I E D — E I N E — 
H R A — I G E — E H N S — E I S . 

In der richtigen Reihenfolge gelesen, ergeben 
vorstehende Satzbruchstücke eine Lebensweis­
heit. 

Zwischenworträtsel 
An Stelle der Fragezeichen sollen Haupt­

wörter gesetzt werden, die als Nachsilben der 
erstgenannten und als Vorsilben der zweiten 
Wörter mit diesen neue Begriffe ergeben. Nach 
richtiger Lösung ergeben die Anfangsbuch­
staben der ermittelten Begriffe einen musi­
kalischen Begriff. 

1. Pegel 
2. Fell 
3. Ufer 
4. Speise 
5. Mond 
6. See 
7. Berg 
8. Tabak 

Pauke 
Bahn 
Gebiet 
Bahn ' 
Lokal 
Veilchen 
Pfarrer 
Kranz 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Lösung: 1. Se3 (Droht 2. Dg5 matt.) 1. . . • 

Sf5 2. Sd5 mat t 1. . . . Se6 2. De5 matt. 1..'» • 
Sf3: 2. Sg2 matt. 1. . . . Ke3: 2. Dd2 matt, 
matt. 

Buchstaben-Gleichung: A = Biel, B •= du, 
C = eng, D = Mai, E — acht, F — Fred, 
G = IO, X = Bildung macht frei. 

Kleines Mosaik: Gute Verstellung bei der 
Vorstellung führt nicht zur Dauerstellung! 

Achtmal ach: 1. Achterbahn, 2. Bachstelze 
(oder Nachtigall), 3. Flachzange, 4. Umnach­
tung, 5. Beobachter, 6. Ofenkachel. 7. Druck­
sache, 8. Echternach. 

Silbenrätsel: 1. Diener, 2. Menge, 3. Schen­
kel, 4. Sindbad, 5. Fürsprecher, 6. Einfalts­
pinsel, 7. Anerkennung, 8. Derby, 9. Gemüt, 
10. Bodenbearbeitung; 11. Rendezvous, 12. A l ­
ternative, 13. Sozius, 14. Besichtigung, 15* 
Lehne, 16. Reklame, 17. Sieger, 18. Oper, 
19. Derwisch, 20. Dulles, 21. Departement, 
22. Siebenbürgen. — Die Menschen sind für­
einander geboren; also belehre sie oder dulde 
sie! 

Magisches Quadrat: KAMMER 
ARIOSO 
MISTEL 
MOTALA 1 

ESELIN 
ROLAND 

Komponisten gesucht: 1. Weber. 2. Auber, 
3. Gounod, 4. Nicolai, 5. Egk, 6. Rossini. — 
W a g n e r 

Verwandlungsrätsel: Hase — Hast — Rast 
Rist — Ritt 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Diogenes, 
6. Assessor, 12. Anna, 13. Tula, 14. Birne, 
16. Raute, 18. Eupen, 20. Wotan, 21. Aroma, 
23. STO, 24. Don, 25. Stele, 27. Haifa, 28. 
Train, 31. Elend, 33. Armee, 35. Lied, 36. 
Dido, 37. Delaware, 38. Hellenen. — Senk­
recht: 1. Dame, 2. Industrie, 3. Gabe, 4. Ner, 
5. Einwohner, 7. Standarte, 8. Sau, 9. Ster, 
10. Olympia, 11. Rama, 15. Insel, 16. Ra, 17. 
Tante, 19. Poe, 22. Oma, 25. Sold, 26. Leda, 
29. Rede, 30. Neon, 32. Eva, 34. Mal. 

Visitenkarte: I m Holunderstrauch 
Seltsames Quadrat: Somme, Urias, Limit, 

Loire, Anker. 
S O M M E 
u R I A S 
L I M I T 
L O I R E 
A N K E R 

Waagerecht sind Begriffe folgender Bedeu­
tung einzusetzen: 1. Mitlaut, 2. Schweizer 
Kanton, 3. Schlingpflanze, 4. Wochentag, 5. 
Bildsäule, 6. Stadt in Deutschland, 7. Teil der 
Nase, 8. Stadt in Deutschland, 9. Gebirgs-
hüt te , 10. Körperteil , 11. Mitlaut. Die mittlere 
Waagerechte und Senkrechte sind gleichlau­
tend, 

Verkapselt 
I n jedes der folgenden Wörter ist ein drei-

buchstabiges Wort eingeschlossen. Nach rich­
tiger Lösung nennen die Anfangsbuchstaben 
der ermittelten Begriffe eine italienische Land­
schaft. 

Tarnkappe — Saalöffnung — Schwiegermut­
ter — Apollofalter — Kastilien — Schnute 
Sinngedicht <— Verteidiger Vanillepudding. 

Der? Die? Das? Die Arnika, das Barometer, 
der Code, das Dekameron, das Embargo, 
der Flanell, das Giro, das Haschee, der In­
digo, das Karat, der (oder das) Lasso, der 
Musselin, das (oder die) Nargileh, der Ornat, 
die Partikel, das Radio, der Stramin, der 
Tunnel, der Ukelei, der Viadukt, das Werg, 
der (oder das) Zölibat. 

Nicht vergessen!: Haustiere — Haustuere. 
Zwischen Worträtsel: 1. Schirm. 2. Opfer, 

3. Nacht, 4. Alpen, 5. Trauer, 6. Eisen. — 
Sonate, 
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D A 
Morgen sollten in 

warteten Verhandlunge 
den Algerienkonflikt b 
nationale Unabhängigk 
französischen Territoriums 
vorbereiten sollte. Inz' 
Schwierigkeiten in letz 
Verhandlungen in Frage 

Algerien wurde im 
den Franzosen erobert 
das Land 10 Millionen 

U S A rechnen 
Konferenzbe 

am 7 . Api 
WASHINGTON. Der Sp' 
rikanischen Außenminist 
Hoffnung Ausdruck, die 
algerischen Verhandlunge 
könnten noch zum voi 
punkt — am 7. A p r i l 
einen erfolgreichen Verlauf 
se Bemerkung zeigt, we ld 
resse Präsident Kennedy 
Sekretär Dean Rusk den 
gezogenen Verhandlunge 
gen. 

Oer offizielle Sprecher 
ten auf die Frage ab, ob 
Einfluß zugunsten einei 
zwischen der französischer 
der GPRA geltend machen 
strich allerdings, sollten 
Vorbereitung der Besprech 
rigkeiten einstellen, so 
Washington die Hofraun 
rechtzeitig überwunden 

US-Präsid 
Washington 

PARIS. Offiziell verlautet 
der Präsident der Vere 
John Kennedy mit seil 
französischen Staatspräsi 
k vom 31. Mai bis 2. Jun 
abstatten wird . 

h» Washington vermutet 
se offizielle Ankündigung 
he anderer Staatschefs 
ihrerseits dem Präsidentei 
ten Staaten Einladungen 
damit er sich anläßlich 
äeicfcbesuches auch in ihr« 
De» Sprecher des Weiß 
hauptet jedoch bis jetzt 
Iii anderen europäische! 
noch nichts zu wissen. D' 
weitere Besuche Kenne 
wiß, auf alle Fälle kann 
der amerikanische Präs 
Interesse hat, seine AI 
Washington auf ein M 
schränken, denn imme: 
«ankreichbesuch in ein 
Sitzungsperiode des Ki 
4*3^ b e e n d e t i s t und 
Aktivität vorherrscht. 

Als mögliche Einladun 
Kommenden Tagen im W 
5*£ 6 n könnten, nennt ir 
*«&en Premierministers 
Jgawfci diese Woche in 
2 » bei dieser Gelegenh 
gdea könnte. Ferner beha 
« a d e s k a n z l e r Dr. Adena 
••jMlkanischen Präsiden 
J **m« übermitteln. 

* * f e * g u n g in Paris. 

^ ^ A n k ü n d i g u n g des B 
3*2*1 Kennedy in Pari 
g w a i e n Kreisen groß 
"•Wwsemfen. 

- —dy und de Gau 
" * * a * a i n die großen intei 

durchgehen und auß 
?~*Ö8isch-amerikanische 

ein Ende zu madi 
•J*** die Laosfrage ai 
^ W e H e n können, daß 

*•* Konferenz von l 


